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Einige US-Senatoren versuchen mit  
allen Mitteln, die Fertigstellung der  

Nord Stream 2-Pipeline zu verhindern.  
Dies wirft Fragen auf, die weit über die 

Energiepolitik hinausgehen
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VON RENÉ NEHRING

D er FDP geht es schlecht. Seit 
Monaten bewegt sich die klas-
sische Stimme der Freiheit in 
der deutschen Parteienland-

schaft in den Umfragen knapp über der 
Fünf-Prozent-Hürde – und damit am Ran-
de jenes Abgrunds, in dem sich die Libera-
len seit ihrem Ausscheiden aus dem Bun-
destag zwischen 2013 und 2017 befanden. 
Kein Wunder also, dass FDP-Chef Lindner 
in der vergangenen Woche seine General-
sekretärin Linda Teuteberg ablöste. 

Doch die Krise des Liberalismus ist 
tiefergehender – und keineswegs nur das 
Problem einer Partei. In der Union, die 
nach dem Kriege die Soziale Marktwirt-
schaft auf den Weg brachte, ist der Wirt-
schaftsflügel kaum noch zu vernehmen. 
Die Grünen, die sich gern als Nachfolger 
des alten Linksliberalismus inszenieren, 
erweisen sich regelmäßig als Verbotspar-
tei, die den Bürgern lieber vorschreibt, 
was diese zu tun und zu lassen haben, an-
statt auf deren Vernunft zu setzen. Und 
die AfD, die als rechtsliberale Kraft ge-
gründet worden war, sucht noch immer 
ihren Platz im Parteiengefüge. 

Freiheitliche Großthemen 
Dabei mangelt es keinesfalls an Themen 
für eine der bürgerlichen Freiheit ver-
pflichtete Partei. Selbst wenn man die 

Maßnahmen zum Schutz vor dem Coro-
navirus und zur Bewältigung der ökono-
mischen Begleiterscheinungen der Pan-
demie für notwendig und angemessen 
erachtet, braucht diese Gesellschaft eine 
Stimme, die sich für die Wahrung der 
Grundrechte auch und gerade im Aus-
nahmefall einsetzt. 

Eine Partei, die daran erinnert, dass 
nicht die Bürger in der Pflicht sind zu be-
gründen, warum sie demonstrieren wol-
len, sondern dass es die Regierenden 
sind, die – im Zweifel jeden Tag – zu er-
klären haben, warum sie das Versamm-
lungsrecht einschränken wollen. Allein, 
dass in den vergangenen Tagen Gesund-
heitspolitiker damit drohten, bei steigen-
den Corona-Infektionszahlen die „Reise-
freiheit“ einschränken zu wollen, sollte 
angesichts der jüngeren deutschen Ge-
schichte allenthalben die Alarmglocken 
schrillen lassen. 

Ebenso gravierend sind die volkswirt-
schaftlichen Folgen der Pandemie. Was 
wird aus der Sozialen Marktwirtschaft, 
der dieses Land seinen Wohlstand ver-
dankt, wenn „Zombie-Unternehmen“ 
dank gigantischer Fördersummen, dank 
Kurzarbeitergeld und dank der Befreiung 
von der Insolvenzmeldepflicht künstlich 
am Leben gehalten werden? 

Auf europäischer Ebene stellt sich die 
Frage, welche Konsequenzen sich aus 
dem EU-Fonds zur Bewältigung der Coro-

na-Pandemie ergeben? Anfang der Woche 
verkündete SPD-Kanzlerkandidat Scholz 
gegenüber der Funke-Mediengruppe: 
„Der Wiederaufbaufonds ist ein echter 
Fortschritt für Deutschland und Europa, 
der sich nicht mehr zurückdrehen lässt.“ 
Wo bleibt der liberale Protest dagegen, 
dass dauerhaft Kompetenzen auf eine su-
pranationale Ebene verschoben werden 
sollen, auf deren Entscheidungsfindun-
gen die Bürger keinen Einfluss haben? 

Liberale Dauerbrenner
Und wie steht es um die Einschränkung 
der Meinungsfreiheit, wenn Worte, die 
seit Jahrhunderten zum allgemeinen 
Sprachgebrauch gehören, plötzlich tabu 
sein sollen, weil sie angeblich Minderhei-
ten diskriminieren? Oder wenn den Mehr-
heiten gar untersagt werden soll, über die 
Belange von Minderheiten mitreden zu 
dürfen, weil diese deren Lebenswelt gar 
nicht kennen würden? Das Wort Republik 
stammt vom lateinischen „res publica“ 
und meint die öffentlichen Angelegenhei-
ten, die von allen Bürgern diskutiert wer-
den sollen – und zwar offen und frei, ohne 
Denkverbote oder Denkvorgaben. 

Ein weiteres liberales Großthema ist 
der auswuchernde Sozialstaat. Erst vor 
wenigen Tagen legte die Bundesvereini-
gung der Deutschen Arbeitgeberverbände 
(BDA) einen Bericht zur Zukunft der So-
zialversicherung vor, der davor warnt, 

dass allein die Sozialversicherungsbeiträ-
ge schon bald mehr als die Hälfte der Ein-
kommen verschlingen werden. 

Leicht hatte es der Liberalismus hier-
zulande nie. Seitdem Otto v. Bismarck im 
19. Jahrhundert die Sozialgesetze auf den 
Weg brachte, Konrad Adenauer den So-
zialstaat in der jungen Bundesrepublik 
erneuerte und dieser seit den 1970er Jah-
ren massiv ausgebaut wurde, haben sich 
die Deutschen zunehmend daran ge-
wöhnt, dass sich „Papa Staat“ von der 
Wiege bis zur Bahre um sie sorgt. Deshalb 
rührte sich auch kaum Protest dagegen, 
dass fürsorgliche Landesväter und die 
„Mutti“ im Bund die Deutschen zum 
Schutz vor der Corona-Pandemie auf die 
heimische Couch verbannten. 

Der Zweck des Staates
Umso notwendiger ist jedoch eine politi-
sche Kraft, die permanent daran erinnert, 
dass der Wohlstand unseres Landes kein 
Selbstläufer ist – und dass auch der Staat 
kein Selbstzweck ist, sondern lediglich 
das Mittel zu dem einzigen Zweck, den 
Bürgern ein ordentliches Leben zu er-
möglichen. 

Absolute Mehrheiten erringt man da-
mit zwar nicht. Doch zeigen die Umfragen 
zu den einzelnen Sachthemen, dass die 
Zustimmung für eine solche Politik weit 
größer ist als die mickrigen fünf Prozent 
der FDP in den aktuellen Sonntagsfragen.

POLITIK UND GESELLSCHAFT

Die beängstigende Krise der 
bürgerlichen Freiheit

Die Freien Demokraten stehen am Abgrund. Wieder einmal. Doch auch jenseits der Lage einer  
einzelnen Partei stellt sich die Frage, wer im Lande die Rechte der Bürger verteidigt
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VON DIRK PELSTER

A ls die Bundesregierung nach 
dem angeordneten Lockdown 
der Wirtschaft die Schleusen 
für Kurzarbeitergeld und an-

dere finanzielle Soforthilfen öffnete, fla-
ckerte damit auch die Diskussion um ein 
bedingungsloses Grundeinkommen wie-
der auf. SPD-Chefin Saskia Esken zeigte 
sich gegenüber diesem Vorschlag jeden-
falls offen.

Die Befürworter einer solchen staatli-
chen Leistung führen zahllose Argumente 
ins Feld, die sich durchaus sehen lassen 
können. Sie reichen von philosophischen 
Überlegungen bis hin zu ganz praktischen 
Erwägungen. Dem Einzelnen würde so 
ein selbstbestimmtes Leben ermöglicht. 
Menschen, die sich nicht mehr allein auf 
ihren Broterwerb konzentrieren müssten, 
könnten sich verstärkt sozialen Aufgaben 
widmen und würden somit einen wertvol-
len Beitrag für die Gesellschaft leisten. 
Die Existenzsicherung durch ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen würde da-
zu führen, dass Arbeitgeber Tätigkeiten 
im Niedriglohnsektor künftig besser ent-
lohnen müssten, da es dort dann nicht 
mehr so einfach sei, Arbeitskräfte zu rek-
rutieren. Teile der Sozialverwaltung 
könnten abgebaut werden, weil man kein 
Personal mehr benötige, um Sanktionen 
zu prüfen oder durchzusetzen. Gerne ver-
weisen die Anhänger eines Grundeinkom-
mens zudem auf die zu erwartenden Pro-
duktivitätssteigerungen durch die Digita-
lisierung. Durch sie könnten einerseits die 
Kosten für ein solches Projekt bestritten 
werden, und zum anderen würde es in Zu-
kunft ohnehin nicht mehr genügend Ar-
beit für alle geben (siehe Seite 7).

Es droht ein Teufelskreis
Die Gegner eines solchen Vorhabens ha-
ben ebenso zahlreiche Argumente. Der 
wohl bedeutendste Einwand besteht in 
der Finanzierbarkeit eines bedingungslo-
sen Grundeinkommens. Dabei kommt es 
zunächst auf die geplante Höhe der Leis-
tung an. Würde man sie auf das Existenz-
minimum begrenzen, bestünde durchaus 
die Möglichkeit, die hohen Summen auf-
zubringen, denn der Staat wendet bereits 
heute einen Großteil seines Etats für ver-
schiedene Sozialleistungen auf, die man 
alsdann streichen könnte. So wären Zu-

wendungen wie das Arbeitslosengeld  II 
oder Hilfen zum Leben im Alter künftig 
einsparbar, wenn stattdessen ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen ausgekehrt 
werden sollte. Auch würde eine solche 
neue und einheitliche Leistung durchaus 
dazu führen, dass sich bislang bestehende 
Kapazitäten in der Sozialverwaltung ab-
bauen ließen und man die freiwerdenden 
Mittel stattdessen den Bürgern direkt zu-
gutekommen lassen könnte. 

Doch bereits hier ist Vorsicht geboten, 
denn die Lebensverhältnisse in Deutsch-
land unterscheiden sich nicht unbeacht-
lich. Zahlt man monatlich jedem Bürger 
die gleiche Summe eines staatlichen 
Grundeinkommens auf sein Konto, so lie-
ße sich damit in Vorpommern möglicher-
weise noch auskömmlich leben, wohinge-
gen man in München noch nicht einmal 
mehr die Miete bestreiten könnte. Das 
heutige Wohngeld berücksichtigt solche 
Unterschiede bereits. 

Würde man in die Berechnung eines 
Grundeinkommens ähnliche Anpassungs-

mechanismen einbauen, fielen die Ein-
sparpotenziale in der Sozialbürokratie 
entsprechend geringer aus.

Selbst wenn eine solch neue Sozial-
leistung unter aktuellen Gegebenheiten 
und anhand der absolut zur Verfügung 
stehenden Mittel bestreitbar sein sollte, 
bliebe immer noch die Frage, ob ein 
Grundeinkommen unter den dann einset-
zenden Veränderungen in der Wirt-
schafts- und Arbeitswelt finanzierbar 
bliebe. Würde man jedem Bürger – unab-
hängig von seinem derzeitigen Einkom-
men – zusätzlich einen monatlichen Be-
trag auszahlen, der nach derzeitigem 
Stand das Existenzminimum abdeckt, so 
ist davon auszugehen, dass viele Men-
schen künftig weniger oder zum Teil auch 
gar nicht mehr arbeiten würden. 

Dies wiederum würde in der Folge da-
zu führen, dass Arbeitgeber zusätzliche 
Lohnanreize schaffen müssten, um Ar-
beitnehmer für die Erledigung der anfal-
lenden Aufgaben zu gewinnen, was wiede-
rum zu einer Verteuerung der von diesen 

erstellten Produkte und Dienstleistungen 
führen würde. Eine allgemeine Preisstei-
gerung hätte jedoch zur Folge, dass der 
zunächst für ein existenzsicherndes 
Grundeinkommen festgesetzte Betrag 
schnell nicht mehr ausreichen würde und 
erhöht werden müsste, was in einem Teu-
felskreislauf münden würde.

Dieser Fakt lässt sich nicht ohne Wei-
teres mit einem Verweis auf die Digitali-
sierung und ein ohnehin schwindendes 
Arbeitsaufkommen in der Zukunft kon-
tern. Trotz bahnbrechender Entwicklun-
gen auf dem Gebiet der Informations-
technologie hat die allgemeine Arbeits-
produktivität in den Staaten Europas in 
den letzten zwei Jahrzehnten kaum zuge-
nommen, was sich vor dem regierungs-
amtlich verhängten Lockdown noch in 
einem Allzeithoch sozialversicherungs-
pflichtiger Beschäftigungsverhältnisse 
ausgedrückt hatte. 

Es ist daher nicht anzunehmen, dass 
die Arbeit allzu rasch aus der Lebenswelt 
der Menschen verschwindet.

Der Computer macht nicht alles
Die Befreiung des Menschen vom Arbeitszwang durch die Digitalisierung hat Grenzen

Bedingungsloses Grundeinkommen Voraussetzungsloser Konsum ist zweifellos wünschenswert.  
Die Frage ist, inwieweit eine Gesellschaft ihn allen ihren Mitgliedern langfristig ermöglichen kann

Voraussetzungsloser Konsum ist ein uralter Traum: Das Schlaraffenland, wie es sich Pieter Bruegel der Ältere 1567 vorgestellt hat
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Die Idee, jedem Bürger eines Staates ein 
bedingungsfreies Grundeinkommen zu 
gewähren, ist nicht neu. Zahllos sind die 
Vorschläge, wie ein solches Vorhaben um-
zusetzen und zu finanzieren sei. Schon in 
den 60er Jahren des vergangenen Jahr-
hunderts entwickelte der spätere Nobel-
preisträger Milton Friedman das Konzept 
einer negativen Einkommensteuer. Eine 
feststehende Summe sollte danach ein-
fach von der zu entrichtenden Steuer ab-
gezogen werden. Während Personen mit 
hohen Bezügen demzufolge einfach weni-
ger Abgaben zahlen, sollen Geringverdie-
ner eine entsprechende Barauszahlung 
vom Finanzamt erhalten. In Deutschland 
gibt es mit dem Arbeitslosengeld  II ein 

ähnliches Modell, auch wenn es technisch 
anders umgesetzt wird. Allerdings muss 
derjenige, der diese Form der Grundsi-
cherung beantragt, sich zur Aufnahme 
einer Erwerbsarbeit verpflichten, zumin-
dest soweit er arbeitsfähig ist. Insoweit 
handelt es sich hier nicht um eine bedin-
gungslose Leistung. Basierend auf den 
Vorschlägen Friedmans wurden noch wei-
tere Modelle eines Grundeinkommens 
entwickelt. 

Vorschläge Milton Friedmans
Neben diesen theoretischen Überlegun-
gen gab es etliche Versuche, im Rahmen 
von verschiedenen Projekten die Funkti-
onsfähigkeit eines bedingungslosen 

Grundeinkommens in der Praxis zu er-
proben. Erst im späten Frühjahr dieses 
Jahres legten finnische Behörden den Ab-
schlussbericht zu einer Feldstudie vor, bei 
der 2000  Bürgern über die Dauer von 
zwei Jahren ein Grundeinkommen in Hö-
he von 550 Euro ausgezahlt wurde. Viele 
Versuchsteilnehmer berichteten davon, 
dass sich die Leistungen positiv auf ihre 
Lebensqualität ausgewirkt hätten. Aller-
dings weist die Studie zahlreiche metho-
dische Mängel auf, und an dem Versuch 
wurden nur Personen beteiligt, die zu Be-
ginn des Projektes arbeitslos waren. 

In Namibia hatte man 2008 einen an-
deren Ansatz gewählt. In dem Ort Otjive-
ro wurde fast jedem Bewohner ein bedin-

gungsloses Zusatzeinkommen ausgezahlt. 
Tatsächlich zog die kleine Gemeinde 
schnell Gewerbetreibende an und begann 
zu prosperieren.

Die Aussagekraft dieser Studienergeb-
nisse ist jedoch gering. Problematisch er-
scheint vor allem, dass die Versuche ört-
lich oder zeitlich begrenzt sind. Wer be-
reits weiß, dass ein ihm ausgezahltes Zu-
satzeinkommen in einem Jahr wieder 
wegfällt, der wird nicht deswegen eine gut 
bezahlte Anstellung kündigen. Stärkt man 
die Kaufkraft der Einwohner in einem lo-
kal abgegrenzten Gebiet, so lockt man 
damit zwar Investitionen von Unterneh-
men an, zieht sie aber zugleich aus dem 
Rest des Landes ab. D.P.

PRAXISTEST

Feldversuche in Finnland und Namibia
Wegen der örtlichen und zeitlichen Begrenzung ist die Aussagekraft der Studienergebnisse gering

Die Idee, jedem 
Bürger eines Staates 
ein bedingungsfreies 

Grundeinkommen 
zu gewähren, ist 

bereits älter

BEFÜRWORTER

Frontverlauf 
quer durch die 

Parteien
Schaut man sich in der deutschen po-
litischen Landschaft nach den Befür-
wortern eines bedingungslosen 
Grundeinkommens um, so stößt man 
keineswegs auf die klaren Fronten, die 
man zunächst vielleicht erwartet. Als 
feste Programmforderung war eine 
solche Leistung zuletzt nur von den 
zwischenzeitlich in der Versenkung 
verschwundenen „Piraten“ prominent 
vorgetragen worden. In anderen Par-
teien wurden solche Vorschläge gele-
gentlich diskutiert und oft auch von 
wichtigen Köpfen, wie etwa dem ehe-
maligen thüringischen Ministerpräsi-
denten Dieter Althaus, unterstützt. 

Auf der linken Seite des Parteien-
spektrums, wie bei der SPD oder der 
Partei „Die Linke“, gibt es zwar ein 
klares Plädoyer dafür, den Zugang zu 
einer Grundsicherung zu erleichtern, 
Sanktionsmöglichkeiten abzubauen 
und Leistungssätze zu erhöhen. Eine 
vollständige Entkoppelung von Le-
bensunterhalt und Erwerbsarbeit wird 
hier jedoch sehr skeptisch gesehen. 
Diese Position vertreten auch die 
meisten Gewerkschaften. 

Die FDP hingegen lehnt ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen vehe-
ment ab. Ganz verschließen konnte sie 
sich dem Trendthema gegenüber aber 
nicht. Stattdessen soll künftig ein „li-
berales Bürgergeld“ etabliert werden, 
das nur für bedürftige und arbeitswil-
lige Empfänger konzipiert ist und das 
die heute schon existierenden Sozial-
leistungen lediglich neu gestalten soll. 
Auch innerhalb von CDU und CSU 
wird ein Grundeinkommen – trotz 
vereinzelter Vorstöße aus der Partei – 
überwiegend abgelehnt. 

Die erstmals im Parlament vertre-
tene AfD hat sich zu diesem Themen-
komplex noch nicht abschließend po-
sitioniert. Doch auch in ihren Reihen 
gibt es bedeutende Vertreter, wie den 
Bundestagsabgeordneten René Sprin-
ger, die sich für die Einführung eines 
bedingungslosen Grundeinkommens 
aussprechen. Die Debatte um diese 
Form des Sozialtransfers zieht sich al-
so durch alle bestehenden politischen 
Lager und hat zahlreiche durchaus in-
teressante Facetten. D.P.
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VON ALEXANDER RAHR

E inen solchen Vorfall hat es in 
den letzten 75 Jahren 
deutsch-amerikanischer Be-
ziehungen noch nicht gege-
ben. Drei US-Senatoren 
schrieben einen langen 

Drohbrief an die Geschäftsleitung des klei-
nen Fährhafens Sassnitz auf Rügen. Von dort 
aus erfolgt die logistische Unterstützung für 
die am Bau der Nord Stream 2 beteiligten 
Pipeline-Verlegerschiffe. Ein Zitat aus dem 
Schreiben sticht besonders ins Auge: „Wenn 
Sie weiterhin Waren, Dienstleistungen und 
Unterstützung für das Nord Stream II-Pro-
jekt bereitstellen, würden Sie das zukünftige 
Überleben Ihres Unternehmens zerstören.“  

Ein solch freches Schreiben benötigt eine 
gepfefferte Antwort. Seit zwei Jahren bedro-
hen die USA – Kongress und Trump-Adminis-
tration – europäische Firmen, die sich am Pro-
jekt Nord Stream 2 beteiligen, mit exterrito-
rialen Sanktionen. Die USA mischen sich da-
mit ungebeten in die Energieversorgungssi-
cherheit ihrer europäischen Verbündeten ein. 
Mehr noch: Washington behandelt die Euro-
päer wie unmündige Vasallen. Die EU kann 
und will das nicht anstandslos hinnehmen. 
Aber sie besitzt nicht die Instrumentarien, um 
der Supermacht USA Paroli zu bieten. 

Die Schwäche der Europäer
Wenn europäische Firmen tatsächlich vor die 
Wahl gestellt werden, entweder am russi-
schen Projekt festzuhalten, dafür jedoch für 
immer den amerikanischen Markt zu verlie-
ren, entscheiden sie sich notgedrungen für 
den viel gewinnträchtigeren US-Markt und 
gegen eine Kooperation mit Russland. Die 
Bundesregierung und die EU können die ei-
genen Firmen gegen die wirtschaftliche und 
finanzielle Übermacht der USA auf globaler 
Ebene nicht schützen. Berlin und Brüssel 
können höchstens das amerikanische Flüs-
sigerdgas vom EU-Markt aussperren, wie es 
der Vorsitzende des Wirtschaftsausschusses 
im Bundestag fordert. Die Folge wäre jedoch 
ein Handelskrieg mit den USA, dem Europa 
aus dem Weg gehen will. 

Die EU begreift erst im Fall des Energie-
konflikts mit den USA, wie abhängig sie tat-
sächlich von den USA ist. Um diesen Zustand 
zu ändern, sich von der Fremdbestimmung 
zu befreien und volle Souveränität zu erlan-
gen, müsste die EU sich stärker von den USA 
emanzipieren. Aber kann die EU das, ohne 
die Sicherheitspartnerschaft mit den USA im 
Rahmen der NATO infragezustellen? Nie-
mand im Westen kann sich ernsthaft vorstel-
len, dass die EU die Schutzmacht USA gegen 
die russische umtauscht. 

Angesichts der zunehmenden Konflikte 
im deutsch-russischen Verhältnis (Hacker-
Attacken auf den Bundestag, Annexion der 
Krim, Mordattentate auf russische Oppositi-
onelle, Menschenrechtsverletzungen in Russ-
land) erscheint zudem die Wiederaufnahme 
strategischer Partnerschaftsbeziehungen 
zwischen beiden Ländern vorerst als Illusion.  

Das weitere Problem der EU ist, dass sie 
nicht mit einer Stimme spricht. Zwar haben 
24 der 27 EU-Staaten das amerikanische 
Sanktionsvorhaben gegen europäische Fir-
men in einer gemeinsamen Note an das State 
Department kritisiert. Aber Fakt ist auch, 
dass wenn es zum Schwur kommen sollte, 
die ostmitteleuropäischen EU-Staaten sich 
allem Anschein nach für ein Amerika-kont-
rolliertes Europa entscheiden würden. Die 
Führung aus Washington ist ihnen wichtiger 
als die deutsch-französisch geführte euro-
päische Achse. 

Streitfall Nord Stream
Kein energetisches Infrastrukturprojekt hat 
jemals so viel Unmut erzeugt wie Nord  
Stream 2. Seit 2011 existiert bereits die Ost-

Eine Erpressung und ihre Folgen
Der Versuch einiger US-Senatoren, mit allen Mitteln die Fertigstellung der Nord Stream 2-Pipeline zu verhindern, offenbart 

die Schwäche der deutschen und europäischen Außenpolitik. Und zwingt dazu, über strategische Alternativen nachzudenken

see-Pipeline Nord Stream 1, die jährlich 
55 Milliarden Kubikmeter Erdgas aus West-
sibirien nach Deutschland transportieren 
kann. Nord Stream 2 soll künftig die gleiche 
Menge für Kunden in der Europäischen Uni-
on bereitstellen. Bislang wurden 150 Milliar-
den Kubikmeter Erdgas durch die seit 50 Jah-
ren bestehende Erdgas-Pipeline über die  
Ukraine nach Europa gepumpt. Die ukraini-
sche Pipeline wäre künftig obsolet. 

Russland argumentiert so: Die Ukraine ist 
ein unsicheres Transitland. Die Nord Stream-
Alternative hilft, das ukrainische Transitmo-
nopol auszuhebeln. In den USA und Teilen 
der EU lautet das Argument genau andershe-
rum: Die Ukraine solle als zentrales Transit-
land für russisches Erdgas nach Europa erhal-
ten werden, denn ansonsten könnte Moskau 
Ostmitteleuropa eines Tages den Gashahn 
zudrehen. Die USA werfen Moskau vor, mit 
dem Transitstopp die Ukraine finanziell rui-
nieren zu wollen. Die Ukraine verdient am 
Transit des russischen Erdgases nach Europa 
2 Milliarden Euro im Jahr. Es ist der größte 
Posten im Staatsbudget der Ukraine. Ohne 
diese Einnahmen müsste der Westen die Uk-
raine mit Krediten subventionieren. Deutsch-
land hat in diesem Konflikt erfolgreich als 
Vermittler fungiert und erreicht, dass Russ-
land sein Erdgas weiterhin durch die Ukraine 
nach Westen verkauft, aber seinen Gasexport 
über die Ostsee diversifizieren darf. 

Ein weiteres amerikanisches Argument 
gegen die Pipeline ist, dass die EU zu sehr 
von Russland abhängig sei. Doch das stimmt 
nicht. Russlands Gaslieferungen machen nur 
knapp 40 Prozent der gesamten Gasimporte 
in die EU aus. Im gesamten Energiemix be-
findet sich Erdgas noch weit hinter Kohle 
und Erdöl. Außerdem haben die Europäer 
ihren Gasmarkt längst erfolgreich diversifi-
ziert, ein unerwarteter Engpass aus Russland 

könnte sofort durch andere Lieferanten 
wettgemacht werden. 

Die Interessen der USA
Der eigentliche Grund für die amerikanische 
Ablehnung der Nord Stream-Pipeline ist 
nicht die Ukraine. Die USA wollen ihr eigenes 
Flüssigerdgas LNG auf dem lukrativen euro-
päischen Markt verkaufen. Marktführer auf 
dem europäischen Energiemarkt ist aber – 
seit 50 Jahren – Russland. Also gilt es, russi-
sches Erdgas, das über Pipelines nach Europa 
transportiert wird, vom EU-Konsumenten-
markt abzuschneiden. Die Durchsichtigkeit 
der US-Strategie, auf diese Weise ihren 
Hauptkonkurrenten auszuschalten, ist frap-
pierend. Die EU distanziert sich deshalb von 
solchen Cowboy-Methoden entschieden. 

Die USA und viele mittelosteuropäische 
Länder sehen die russisch-deutsche Energie-
partnerschaft als eine falsche strategische 
wirtschaftspolitische Verankerung Russlands 
in Europa – die sie ablehnen und bekämpfen. 
Sie wollen verhindern, dass Russland durch 
Erdgasexporte Gelder auf dem westlichen 
Markt akquiriert, die Moskau in seine Rüs-
tungsindustrie investieren könnte. 

Deutschland hat jedoch in den vergange-
nen Jahrzehnten gute Erfahrungen im Gas-
handel zunächst mit der Sowjetunion und 
später mit Russland gemacht. Seit dem be-
rühmten Erdgas-Röhren-Geschäft Anfang 
der 70er Jahre sind viele deutsche Firmen in 
Russland präsent. Sie wollen in Russland tä-
tig bleiben und üben Druck auf die Bundes-
regierung aus, die Wirtschaftsbeziehungen 
zu Russland aufrechtzuerhalten.

Falls die EU auf amerikanischen Druck hin 
auf russisches Erdgas verzichten sollte, würde 
sie sich von Amerika abhängig machen. Dann 
würden es die USA sein, die Energie als „Waf-
fe“ für eigene Interessen einsetzen könnten. 

Die USA könnten versucht sein, die EU in an-
deren Fragen zu erpressen, zum Beispiel beim 
Technologiehandel mit China. 

Die Haltung Berlins
Nord Stream 2 wird letztendlich fertiggebaut. 
Das ist für Deutschland zu einer Frage des 
Anstands geworden. Natürlich ist die Bun-
desregierung Kompromisse eingegangen, um 
die USA zu besänftigen und die deutsche 
Führungsrolle in Europa nicht zu gefährden. 
So hat sie dem amerikanischen Flüssiggas die 
Türen geöffnet, so dass dieses künftig mit 
dem russischen Pipeline-Gas in Europa kon-
kurrieren kann. Dennoch ist Deutschland 
nicht gewillt, Amerika in allem nachzugeben. 

Ohne die Unterstützung durch die Bun-
desregierung wäre Nord Stream 2 niemals 
zustandegekommen. Doch warum hat sich 
Berlin so stark für das umstrittene Projekt 
eingesetzt und einen ernsthaften Bruch mit 
den USA und anderen EU-Ländern riskiert? 
Zunächst hat die Bundesregierung verstan-
den, wie wichtig die Erdgaswirtschaft für die 
Zukunft Europas ist. Deutschland ist ein Vor-
reiter bei der Energiewende, welche Atom-
energie sowie fossile Brennstoffe wie Öl und 
Kohle durch alternative Energiequellen in 
kürzester Zeit ersetzen soll. Allein auf Er-
neuerbare Energien zu setzen funktioniert 
jedoch nicht. Um so wichtiger ist es, Erdgas 
als Brückenbrennstoff auf dem Weg in eine 
neue Ära zu nutzen. Hinzu kommt die Tat-
sache, dass die Erdgasressourcen in Europa 
zur Neige gehen. Europa wird in fünf bis 
zehn Jahren weitgehend auf eigene Erdgas-
förderung verzichten müssen – und mehr 
Gas aus Nicht-EU-Ländern importieren. In-
frage kommen hier als Lieferanten nur Russ-
land, Norwegen, die arabischen Länder und 
die Vereinigten Staaten.

Bei allem Respekt für Klimaschutz und 
umweltschonende Wirtschaftskonzepte – 
noch ist das Zeitalter fossiler Energiestoffe 
nicht vorbei. Während die EU bis 2050 eine 
grüne Ökonomie schaffen will, kämpft der 
Rest der Welt mit ganz anderen wirtschaftli-
chen und sozialen Herausforderungen als die 
Europäer – und wird auf die traditionellen 
Energieträger noch lange nicht verzichten. 
Russland hingegen setzt alles daran, um von 
der Wachstumsregion Asien zu profitieren. 
Nord Stream 2 ist das letzte große russische 
Infrastrukturprojekt in Europa. Russland 
wird sich dem eurasischen Wirtschaftsraum 
zuwenden, in dem der Energiehunger Chinas 
eine bedeutende Rolle spielt.

Strategische Perspektiven
Europa erscheint vielen als wirtschaftlicher 
Riese, aber als politischer Zwerg. Der Streit 
mit den Amerikanern um Nord Stream 2 
könnte eine notwendige historische Zäsur in 
den Beziehungen USA-Europa einleiten. Die 
USA schauen geopolitisch mehr nach Asien 
als nach Europa. Und Europa kommt aus sei-
ner Verantwortung nicht heraus, sich als ei-
genständiger Akteur in der neuen polyzentri-
schen Weltordnung zu definieren. 

Während für die USA in der Supermacht-
Rivalität mit China die eigentliche Herausfor-
derung ihrer nationalen Sicherheit liegt, be-
finden sich für die EU die Hauptgefahren im 
Nahen und Mittleren Osten sowie in Afrika. 
Durch Armut, extremen Klimawandel und 
Kriege wird es vom Süden her in den nächs-
ten Jahren zu Gefahren einer Massenmigra-
tion kommen. Für die Prävention dieser Her-
ausforderung wird Russland für die EU ein 
wichtigerer Partner sein als die USA.

b Alexander Rahr war bis 2012 Programm-
direktor für Russland/Eurasien bei der Deut-
schen Gesellschaft für Auswärtige Politik und 
ist seit 2012 Forschungsdirektor beim 
Deutsch-Russischen Forum. Zu seinen Bü-
chern gehört „Der kalte Freund. Warum wir 
Russland brauchen“ (Hanser Verlag 2011).

Schlussetappe eines umkämpften Projekts: Nachdem infolge der US-Sanktionsandrohungen europäische Firmen ihre Arbeits-
kräfte vom Bau der Nord Stream 2-Pipeline abgezogen haben, werden die restlichen Kilometer von russischen Unternehmen 
verlegt. Im Bild das Verlegeschiff „Akademik Cherskiy“ im Fährhafen Sassnitz/Mukran  Foto: pa
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VON PETER ENTINGER

O bwohl die Digitalisierung in 
Deutschland schleppend an-
läuft, fordert die Linkspartei, 
das Fell des Bären zu vertei-

len, bevor er erlegt ist. In einem Positi-
onspapier verlangt sie eine Verkürzung 
der Arbeitszeit. Die Computerisierung 
müsse für den Menschen, nicht gegen ihn 
genutzt werden. 

In ihrem Positionspapier geht die 
Linkspartei davon aus, dass die Digitali-
sierung viel menschliche Arbeit überflüs-
sig machen werde. Die Gesamtmenge an 
Arbeit werde demnach kleiner. Die Pro-
duktivität der verbliebenen Arbeit steige. 
Dadurch werde die Gesellschaft noch 
wohlhabender. 

„Wir brauchen eine generelle Verkür-
zung der Arbeitszeit auf 30 Stunden pro 
Woche in Vollzeit, um die Produktivitäts-
fortschritte allen zugutekommen zu las-
sen und allen ausreichend Zeit für Familie 
und Sorgearbeit, für politische Einmi-
schung, persönliche Weiterbildung und 
Muße zu ermöglichen“, erklärt die Partei-
vorsitzende Katja Kipping. 

Die neuen digitalen Technologien, so 
die Politikerin, dürften nicht „zur Ver-
dichtung von Arbeit, zur Erhöhung des 

Stresses, zur verstärkten Kontrolle durch 
das Management, zur Verlagerung von Tä-
tigkeiten auf tariflose Subunternehmen 
und zum Druck auf Tarifstandards, Löhne 
und Arbeitsbedingungen führen“. 

Mit oder ohne Lohnausgleich?
Unterstützung erhält die Linkspartei, die 
mit diesem Thema im anstehenden Bun-
destagswahlkampf punkten will, von den 
Gewerkschaften. Die hoffen mit einer ge-
ringeren Arbeitszeit auf weniger Arbeits-
platzabbau. „Die Vier-Tage-Woche wäre 
die Antwort auf den Strukturwandel in 
Branchen wie der Autoindustrie. Damit 
lassen sich Industriejobs halten, statt sie 
abzuschreiben“, sagte der Erste Vorsit-
zende der IG Metall, Jörg Hofmann, der 
„Süddeutschen Zeitung“. Er forderte zu-
dem „einen gewissen Lohnausgleich für 
die Beschäftigten, damit es sich die Mit-
arbeiter leisten können“.

Die Gewerkschaften sind traditionell 
Vorreiter einer Arbeitszeitverkürzung. In 
diesem konkreten Fall argumentieren sie 
mit der Notwendigkeit, branchenspezifi-
sche Probleme während der Corona-Krise 
abfedern zu müssen. 

Laut einer Studie der University of 
Auckland in Neuseeland nimmt die Pro-
duktivität der Mitarbeiter bei weniger 

Arbeit und gleicher Entlohnung zu. Und 
laut dem „Redaktionsnetzwerk Deutsch-
land“ wurde die Produktivität bei Micro-
soft in Japan um 40 Prozent und in einer 
norwegischen Großmolkerei um 50 Pro-
zent gesteigert, obwohl die Arbeitszeit 
um 20 Prozent verringert wurde.

Es gibt Erhebungen, dass sich viele 
Menschen mit Familie, Beruf und Ehren-
amt zunehmend überfordert fühlen. Laut 
einer Umfrage der Bundesanstalt für Ar-
beitsschutz wünscht sich mehr als die 
Hälfte der Beschäftigten mit Vollzeit-Job 
eine 35-Stunden-Woche. Und zwar auch 
bei entsprechend geringerem Verdienst.

In einer Studie kommt die Behörde zu 
dem Schluss, dass eine kürzere Arbeits-
zeit für weniger Rückenschmerzen, Herz-

infarkte und Schlafstörungen, für einen 
niedrigeren Blutdruck und letztlich auch 
für weniger Krankheitstage sorgen würde. 

Doch es gibt auch deutliche Kritik an 
der Arbeitszeitverkürzung. „Wenn wir in 
Qualifizierung investieren und Neuein-
stellungen fördern, wird die Arbeitslosig-
keit auch bei voranschreitender Digitali-
sierung weiter sinken“, sagte beispiels-
weise Enzo Weber vom Institut für Ar-
beitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) 
dem Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“. 
Heißt im Endeffekt: Die Digitalisierung 
wird nicht zu weniger, sondern zu anderer 
Arbeit führen. 

Die Bundesanstalt für Arbeitsschutz 
gibt indes zu bedenken: „Eine Vier-Tage-
Woche ist nur dann sinnvoll, wenn sie 
wirklich auf 30  Stunden beschränkt ist 
und nicht zur Folge hat, dass die Beschäf-
tigten dann vier Tage je zehn Stunden ar-
beiten, um das Pensum zu schaffen.“ Das 
sei aus Sicht des Arbeitsschutzes sehr be-
denklich. 

Andreas Peichl, Leiter des Zentrums 
für Makroökonomie und Befragungen 
beim Ifo-Institut setzt auf Freiwilligkeit: 
„Es wird Unternehmen geben, die das 
können. Aber einen Zwang zu verordnen, 
würde am Ende zu mehr Arbeitslosigkeit 
führen.“

ARBEITSZEIT

Linkspartei fordert 30-Stunden-Woche
Neuauflage der Diskussion aus den 1980er Jahren über die 35-Stunden-Woche

Will weniger arbeiten, aber das Gleiche verdienen: Angestellte demonstriert in Deutschland für Arbeitszeitverkürzung Foto: pa

Donald Trump hat es vorgemacht, die 
Bundesregierung macht es ihm nach. Sie 
verweigert Visa für Online- und Fern-Stu-
denten. Groß war die Aufregung, als der 
US-amerikanische Präsident ausländi-
sche Studenten auszuweisen drohte, 
wenn ihre Hochschulen keine Präsenzleh-
re anbieten. Die Bundesregierung reagier-
te empört. Während in den USA jedoch 
ein Bundesgericht die Entscheidung von 
Trump revidiert hat, wandelt nun die 
Bundesregierung auf Trumps Spuren. 

Dabei waren die Vereinigten Staaten 
Weltspitzenreiter bei Corona, als den 
rund 9000 deutschen Studenten in den 

USA die Ausweisung drohte, weil ihre 
Universitäten wegen der Corona-Pande-
mie auf Online-Kurse umgestellt hatten. 
Studierenden-Visa sollte es nur noch für 
Präsenzkurse geben. Am Ende durften die 
deutschen Studenten bleiben, weil ein 
US-Gericht die Entscheidung aufgehoben 
hat.

US-Gericht bremste Trump aus
Bundesbildungsministerin Anja Karliczek 
(CDU) sagte damals: „Wissenschaft und 
Forschung leben vom Austausch, gerade 
vom internationalen Austausch.“ Das 
müsse auch in Zeiten der Pandemie gel-

ten. Doch jetzt scheint dieses Wort nicht 
mehr zu gelten, denn die deutsche Bun-
desregierung verfährt mit ausländischen 
Studenten ähnlich wie US-Präsident 
Trump. Demnach werden in Deutschland 
Visa zurzeit nur an Studenten vergeben, 
die eine Präsenzpflicht an ihrer Universi-
tät nachweisen können. 

Das bedeutet, dass es kein Visum für 
nicht aus der Europäischen Union stam-
mende Studenten gibt, wenn eine Univer-
sität im Wintersemester für einen be-
stimmten Studiengang wegen Corona 
keine Präsenz-Vorlesungen anbietet. 
Selbst Studenten, die noch ein gültiges 

Einreisevisum besitzen, denen aber der 
Nachweis für Präsenzseminare fehlt, dür-
fen jetzt nicht mehr einreisen. Sie hängen 
in ihren Heimatländern fest.

Eine Sprecherin des Auswärtigen 
Amts erklärte inzwischen, mit der Rege-
lung bringe man EU-Recht, das in der 
Pandemie geschaffen worden sei, zur An-
wendung. Allerdings haben weder das 
ehemalige Mitglied der Europäischen 
Union Großbritannien noch das immer 
noch der EU angehörende Frankreich, de-
ren Universitäten bei ausländischen Stu-
denten ebenfalls sehr beliebt sind, ähnli-
che Regelungen erlassen. Bodo Bost

HOCHSCHULPOLITIK

Anja Karliczek auf den Spuren Donald Trumps
Studenten, die in Deutschland nicht an Uni-Veranstaltungen teilnehmen, bekommen auch kein Visum

b MELDUNGEN

Paritätsgesetz 
ist angezählt
Potsdam – Beim Brandenburger Lan-
desverfassungsgericht hat vorletzten 
Donnerstag, am 20.  dieses Monats, 
eine erste Anhörung zum Paritätsge-
setz stattgefunden. Das Anfang 2019 
von der damaligen rot-roten Landes-
regierung beschlossene Gesetz ver-
pflichtet die Parteien, auf ihren Wahl-
listen zu Landtagswahlen, im Reißver-
schlussverfahren gleich viele Männer 
und Frauen aufzustellen. Gegen das 
Gesetz haben die Nationaldemokrati-
sche Partei Deutschlands und die Al-
ternative für Deutschland eine Organ-
klage eingereicht. Ein ähnliches Ge-
setz hatte Thüringens Verfassungsge-
richt nach einer Klage der AfD im Juli 
für verfassungswidrig erklärt. Die frü-
here Bundestagspräsidentin sowie 
Bundesministerin für Jugend, Familie, 
Frauen und Gesundheit Rita Süss-
muth (CDU) hatte auf das Thüringer 
Urteil mit Unverständnis reagiert und 
die Hoffnung geäußert, dass Branden-
burgs Paritätsgesetz Bestand hat. Das 
brandenburgische Landesverfas-
sungsgericht will sein Urteil am 
23. Oktober verkünden. N.H.

Kantholz als 
Antifa-Exponat
Chemnitz – Eine Ausstellung mit 
dem Titel „Antifa – Mythos & Wahr-
heit“, die im Rahmen des „Gegenwar-
ten“-Kunstfestivals der Stadt Chem-
nitz gezeigt wurde, hat heftige Dis-
kussionen ausgelöst. Für die Ausstel-
lung hatte das eingeladene „Peng!“-
Kollektiv nach eigenen Angaben 
staatliche Zuschüsse in Höhe von 
10.000  Euro genutzt, um Antifa-
Gruppen insgesamt zehn Objekte 
„abzukaufen“. Unter den erworbenen 
Gegenständen, die die „Vielfalt der 
antifaschistischen Arbeit“ darstellen 
sollten, befand sich auch ein Ein-
kaufswagen als ein Symbol der „Con-
newitzer Silvesternacht“. Zu den Aus-
stellungsstücken zählte zudem ein 
Kantholz. Aus Sicht des „Peng!“-Kol-
lektivs sollte dieses Objekt die Falsch-
aussage eines AfD-Politikers doku-
mentieren, der nach einem Angriff auf 
ihn ausgesagt hatte, er sei mit einem 
Kantholz attackiert worden. N.H.

Arbeitslose 
Pflegekräfte
Berlin – Nachdem Bundesgesund-
heitsminister Jens Spahn (CDU) erst 
vergangenes Jahr eine Fachkräfte-
agentur für Gesundheits- und Pflege-
berufe zur Anwerbung von zusätzli-
chen Pflegefachkräften aus dem Aus-
land gegründet hat, werden nun For-
derungen nach einem Umdenken 
laut. Nach Daten der Bundesagentur 
für Arbeit ist die Arbeitslosigkeit in 
der Berufsgruppe Altenpflege in der 
ersten Jahreshälfte stark angestiegen. 
Bei deutschen Pflegekräften um 
27 Prozent auf 27.711 Arbeitslose. Die 
Zahl arbeitsloser ausländischer Pfle-
gekräfte stieg auf 10.070 an. Dies war 
ein Anstieg um 37  Prozent seit Jah-
resbeginn. Ein Sachstandsbericht der 
Bundesagentur für Arbeit, für den 
300 Kliniken und Pflegeeinrichtun-
gen befragt wurden, hatte vergange-
nes Jahr bereits das teilweise zu nied-
rige Sprachniveau ausländischer Pfle-
gekräfte als Problem zutage geför-
dert. N.H.

Ist die Verkürzung 
der Arbeitszeit die 

angemessene 
Antwort auf den 
Produktivitäts-

fortschritt?
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VON NORMAN HANERT

A ls im Jahr 2015 hunderttau-
sende Immigranten nach 
Deutschland hereinströmten, 
warteten einige Kommentato-

ren mit Empfehlungen auf, mit den 
„Flüchtlingen“ den ländlichen Regionen 
der östlichen Bundesländer neues Leben 
einzuhauchen. Daten aus Brandenburg 
zeigen nun, dass dies eine Milchmädchen-
rechnung war.

Wie andere Bundesländer auch, hatte 
Brandenburg versucht, Asylsucher über 
die Erstaufnahmeeinrichtung auf die 
Landkreise und kreisfreien Städte über 
die ganze Fläche des Landes zu verteilen. 
Wie sich inzwischen herausgestellt hat, 
packte ein Teil dieser Ausländer aber als-
bald wieder die Koffer, um nach Berlin 
oder in die beiden Großstädte Potsdam 
und Cottbus umzuziehen. Besonders 
deutlich wird dies bei den Landkreisen 
Ostprignitz-Ruppin, Oberspreewald-Lau-
sitz und Dahme-Spreewald. Von hier zog 
seit Ende 2016 ein Drittel der syrischen 
Asylsucher wieder weg.

Auch die Kreise Elbe-Elster, Ucker-
mark und Prignitz betrachtete gut ein 
Viertel der zugewiesenen Syrer offenbar 
nur als Zwischenstation. Das eigentliche 
Ziel war oft Berlin. Nur wenige Jahre ist es 
her, dass die ins Land kommenden Asyl-
bewerber noch von Medien und Politi-
kern als Geheimrezept gegen die demo-
grafischen Probleme der östlichen Bun-
desländer empfohlen wurden. 

Häuser und Land werden knapp
Heribert Prantl von der Chefredaktion 
der „Süddeutschen Zeitung“ schlug etwa 
vor, die Immigranten „mit den Erfahrun-
gen ihrer uralten Subsistenzwirtschaft“ 
im ländlichen Raum Mecklenburg-Vor-
pommerns anzusiedeln. Auch Baden-
Württembergs Ministerpräsident Win-
fried Kretschmann (Grüne) regte im 
Sommer 2015 an, Asylbewerber in den 
entvölkerten Regionen der neuen Bun-
desländer unterzubringen. Mehr Reali-
tätssinn erwies seinerzeit sogar die linke 
Lobbygruppe „Pro Asyl“:

„Wo es keine Migrationsstruktur gibt, 
ist es sehr viel schwieriger für Neuankom-
mende“, so ein Vertreter der Organisati-

on. Tatsächlich zeigen die Erfahrungen 
klassischer Einwanderungsländer, dass 
sich Immigranten schon aus rein prakti-
schen Gründen oft in der Nähe bereits 
eingewanderter Landsleute ansiedeln. 

Die Belebung ländlicher Regionen fin-
det trotzdem statt. Parallel zum anhalten-
den Zuzug von Ausländern in die Haupt-
stadt packen immer mehr alteingesessene 
Berliner die Sachen und ziehen nach 
Brandenburg. Dies zeigt sich nicht mehr 
nur im Speckgürtel, sondern selbst in ber-
linfernen Regionen wie der Uckermark.

Die Region im Nordosten wird zuwei-
len schon als Berlins 13. Bezirk bezeich-
net. In Teilen der Uckermark nimmt die 
Bevölkerungszahl schon seit 2014 vor al-
lem durch Zuzug aus Berlin, zum Teil 
auch aus dem Raum Stettin wieder zu. Be-
gehrt ist speziell der Raum Angermünde, 
der von Berlin aus mit der Bahn zu errei-
chen ist. Bei Freiberuflern und Künstlern 
sind auch abgelegene Orte wie etwa Gers-
walde gefragt. Der uckermärkische Ort 

hat sich in den vergangenen Jahren zu ei-
nem Magneten für berlinmüde Kreative 
entwickelt. Inzwischen hat das Interesse 
dazu geführt, dass die Auswahl verfallener 
Gutshäuser und Bauernhöfe, die sich wie-
der herrichten lassen und noch zu haben 
sind, rapide abnimmt. In Teilen Branden-
burgs müssen Gemeinden zudem immer 
öfter Zuzugswillige abweisen, weil sie 
kein kommunales Bauland mehr auswei-
sen können. 

Entwicklungsplan stört Entwicklung
Als Ursache nennen die Kommunen den 
Landesentwicklungsplan Berlin-Branden-
burg. Beide Länder hatten sich in dem 
Plan darauf geeinigt, die Metropolenregi-
on vorrangig entlang von Siedlungsach-
sen zu entwickeln. Jenen Kommunen, die 
abseits dieser Achsen liegen, wurden ent-
sprechend Beschränkungen bei der Bau-
landausweisung auferlegt. 

Im Sinn hatten die Landesregierun-
gen dabei, einen Siedlungsbrei im Berli-

ner Speckgürtel zu verhindern. Inzwi-
schen häuft sich jedoch Kritik von Ge-
meinden, die den Landesentwicklungs-
plan als Hemmnis sehen, weil sie Bau-
willige vertrösten müssen. Im Koaliti-
onsvertrag hat die märkische Landesre-
gierung aus SPD, CDU und Grünen eine 
Anpassung des Entwicklungsplans ver-
einbart. Diese lässt nun allerdings auf 
sich warten.

Die Prioritäten der Potsdamer Koali-
tion scheinen derzeit woanders zu lie-
gen. Wie schon Rot-Rot-Grün in Berlin 
will auch die märkische Landesregie-
rung ein eigenes Aufnahmeprogramm, 
um zusätzlich pro Jahr etwa 200 
„Flüchtlinge“ nach Brandenburg holen 
zu können. Im Fall Berlins hatte Bun-
desinnenminister Horst Seehofer (CSU) 
Ende Juli ein bereits beschlossenes Lan-
desaufnahmeprogramm gestoppt. See-
hofer hatte den Berliner Sonderweg 
unter Hinweis auf ein bundeseinheitli-
ches Handeln untersagt. 

LANDFLUCHT – STADTFLUCHT

Neukölln statt Uckermark
Syrer strömen vom Land nach Berlin – Deutsche verlassen gleichzeitig die Metropole scharenweise

Sachen packen und nach Brandenburg ziehen: Landidylle in der Uckermark Foto: pa

b KOLUMNE

Bereits im Frühjahr hatte die Kultusmi-
nisterkonferenz (KMK) aufgrund der 
Schulschließungen wegen Corona die 
Durchführung der Vergleichsarbeiten VE-
RA 3 und VERA 8 ins Belieben der Bundes-
länder gestellt. Nach Bremen und Nieder-
sachsen nutzt nun auch Brandenburg 
diese Regelung und setzt im gerade be-
gonnen neuen Schuljahr die Tests an den 
märkischen Schulen aus. 

Wichtiger Teil von VERA sind Ver-
gleichsarbeiten für die 3. und 8. Jahr-
gangsstufe, die Aufschluss über den Leis-
tungsstand der Schüler liefen sollen. 
Brandenburgs Bildungsministerin Britta 
Ernst (SPD), Ehefrau von Olaf Scholz, be-
gründete die diesjährige Pause bei den 
Vergleichsarbeiten mit der Absicht, die 
Schulen zu entlasten. Mit der Entschei-
dung vergibt die Landesregierung aller-
dings auch die Gelegenheit, zu klären, 

welche Folgen die monatelangen Schul-
schließungen beim Leistungsstand der 
Schüler hinterlassen haben. Außerge-
wöhnlich ist die Lage an Brandenburgs 
Schulen indessen nicht nur wegen der 
Pandemie. Im neuen Schuljahr unterrich-
ten im Land so viele Seiteneinsteiger als 
Lehrer wie nie zuvor. Von den 1544 unbe-
fristet neu eingestellten Kräften sind 510 
Quereinsteiger, die aus anderen Berufen 
kommen. 

Immer mehr Quereinsteiger
Damit verfügt gut ein Drittel der Neuein-
gestellten über keine einschlägige Ausbil-
dung zum Lehrerberuf. Insgesamt verfügt 
von den insgesamt 20.900 Lehrkräften in 
Brandenburg damit jeder Achte über kein 
Lehramtsstudium. Wie Ministerin Ernst 
mitteilte, haben sich wegen Corona nur 
rund 200 Pädagogen vom Präsenzunter-

richt abgemeldet. Weil sie zu Risikogrup-
pen gehören, wollen diese Lehrkräfte erst 
einmal von zuhause oder in besonders ge-
schützten Bereichen der Schulen arbei-
ten. Lehrergewerkschaften hatten vor 
dem Beginn des Schuljahres mit weitaus 
höheren Zahlen von Lehrkräften gerech-
net, die nicht in den Schulen eingesetzt 
werden können. 

Prekär sieht die Entwicklung am Aus-
bildungsmarkt aus. Wenige Wochen vor 
dem Start des Ausbildungsjahres ist in 
Brandenburg noch immer fast jede zweite 
Lehrstelle unbesetzt. Nach Angaben der 
Arbeitsagentur waren Anfang August im 
Land noch rund 6800 Plätze frei. Insbe-
sondere Handwerksbetriebe suchen noch 
immer nach Schulabgängern, die eine Be-
rufsausbildung anfangen wollen. Schon 
seit Jahren macht den Unternehmen zu 
schaffen, dass viele Jugendliche Abitur 

und ein Studium anstreben, während da-
gegen eine Lehre als verpönt gilt. 

Melden sich Bewerber, stellen die Aus-
bilder bei den Schulabsolventen häufig 
Nachholbedarf fest. Wie groß die Defizite 
beim Nachwuchs sind, zeigt eine Ein-
schätzung, die kürzlich ein Handwerks-
meister gegenüber dem Sender rbb abgab: 
„Im ersten Jahr der Berufsschule fängt 
man in Mathematik mit dem Stoff der 
7. Klasse an, steigert sich langsam bis zur 
10. Klasse, erst dann beginnt die Fachma-
thematik.“ 

Die Probleme sind seit Jahren be-
kannt. Die Corona-Maßnahmen haben die 
Lage in diesem Jahr aber noch einmal ver-
schärft. Weggefallen sind zum großen Teil 
persönliche Kontaktmöglichkeiten, Aus-
bildungsmessen und auch Firmenprakti-
ka, über die Jugendliche ins Arbeitsleben 
hineinschnuppern können.  N.H.

AUSBILDUNG

Dem Handwerk geht der Nachwuchs aus
Corona-Maßnahmen verschärfen die Krise beim Schulniveau – Lehrbetriebe baden es aus

Was kommt 
nach Kalbitz? 

VON THEO MAASS

Der Ex-AfD-Politiker Andreas Kalbitz 
hat die von ihm beantragte Einstwei-
lige Anordnung in der Angelegenheit, 
die seine Parteimitgliedschaft be-
trifft, nicht erhalten. Damit sind 
machtpolitisch Fakten geschaffen 
worden. In der AfD Brandenburg und 
auch auf Bundesparteiebene ist nun 
ein Machtvakuum entstanden. Wer 
wird neuer Landesvorsitzender der 
brandenburgischen AfD, wer wird 
dort neuer Fraktionsvorsitzender? 
Wer wird künftig die geschätzten 
7000 Mitglieder der AfD, die sich 
dem aufgelösten „Flügel“ verbunden 
sahen, organisieren? 

Kalbitz hatte, abseits seiner viel-
fach umstrittenen Positionen und sei-
ner Vergangenheit, die brandenburgi-
sche AfD zumindest diszipliniert, die 
zuvor ein sehr chaotischer Haufen ge-
wesen war. Er hat mit geschickter 
Bündnispolitik den Einfluss seines 
rechten „Flügels“ in der AfD größer 
erscheinen lassen, als er tatsächlich 
war. Viel spricht dafür, dass in Bran-
denburg das Amt des Landesvorsit-
zenden und des Landtagsfraktions-
vorsitzenden nun geteilt werden. 

Auf Bundesebene wird es darauf 
ankommen, ob es dem ehemaligen 
„Flügel“ der Partei gelingt, politikfähi-
ges Personal in den Vordergrund zu 
stellen. Daran mangelt es auch bei den 
liberalkonservativ-gemäßigten Reprä-
sentanten. Die jetzt anstehenden Lan-
desparteitage in einigen Verbänden 
können durchaus personell neue Figu-
ren hervorbringen. Leute, die bislang 
kaum Beachtung fanden. Selbst die 
Position des liberalen Co-Parteichefs 
Jörg Meuthen könnte dabei ins Wan-
ken geraten. Der Bundesfachaus-
schuss Sozialpolitik hat erst vor 
kurzem seine Vorstellungen zu einer 
Privatisierung oder Teilprivatisierung 
der Rentenversicherung einmütig zu-
rückgewiesen. 

Somit ist in der AfD ein Dauerkon-
flikt in Brandenburg und auf Bundes-
ebene über den künftigen Weg auch in 
der Sozialpolitik denkbar. Dann aller-
dings würden für die AfD schwere Zei-
ten anbrechen. 

b MELDUNG

Auf altem Kurs 
Der bisherige Staatssekretär Sebas-
tian Scheel wird Nachfolger der zu-
rückgetretenen Stadtentwicklungs-
senatorin Katrin Lompscher (beide 
Linkspartei). Scheel hat bereits an-
gekündigt, die Politik seiner Vorgän-
gerin fortsetzen zu wollen. Die Par-
teivorsitzende Katina Schubert er-
klärte, man habe sich mit Scheel für 
„Kontinuität in der emanzipatori-
schen Stadtpolitik“ entschieden. 
Der frei gewordene Posten eines 
Staatssekretärs werde in jedem Fall 
mit einer Frau besetzt. Der soge-
nannte Mietendeckel geht auf Lomp-
scher zurück. Die Senatorin hatte im 
rot-rot-grünen Senat für Unmut ge-
sorgt, weil unter ihrer Ägide die 
Neubautätigkeit weit hinter den An-
kündigungen zurückgeblieben war. 
In Folge des Mietendeckels werden 
frei werdende Wohnungen nun häu-
figer zum Kauf angeboten und nicht 
mehr vermietet. CDU und FDP kla-
gen vor dem Bundesverfassungsge-
richt gegen den Mietendeckel.   F.B.
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EXPLOSION IN BEIRUT

Möglicherweise nicht nur Fahrlässigkeit
Welche Verdachtsmomente für einen Anschlag der Hisbollah sprechen

Hatte der starke Anstieg von Corona in 
Italien zu Beginn der Pandemie zu einem 
faktischen Stillstand der Immigration aus 
Afrika geführt, sorgen die wirtschaftli-
chen Folgen der Pandemie jetzt für einen 
verstärkten Wiederanstieg der Immigran-
tenzahlen, allerdings aus einem Land, aus 
dem zeitweise nur mehr ganz wenige Im-
migranten gekommen waren. 

Tunesien hatte in den letzten Jahren 
seine Wirtschaft stabilisiert und die ille-
gale Schleuserkriminalität weitgehend in 
den Griff bekommen. Da Libyen infolge 
des mittlerweile schon fast zehn Jahre an-
dauernden Bürgerkriegs immer mehr im 
Chaos versinkt, hatten sich Nordafrikaner 

dem großen Treck über die Balkanstraße 
angeschlossen, wenn sie in die Europäi-
sche Union wollten. 

900 Euro kostet es übers Mittelmeer
Mittlerweile ist infolge der wirtschaftli-
chen Folgen der Pandemie die Zahl der 
Migrationswilligen Richtung Europäische 
Union erheblich angewachsen und sie 
versuchen es wieder über Tunesien und 
Lampedusa. In der südtunesischen Ha-
fenstadt Zarzis warten derzeit Hunderte 
Männer auf einen Platz auf einem der 
Boote. Auch Migranten aus dem benach-
barten Libyen versuchen nun ihr Glück 
von Tunesien aus, auch weil dort die Küs-

tenwache nicht so gut die Küsten kontrol-
liert wie in Libyen. 

Von der tunesischen Halbinsel Kap 
Bon sind es nur rund 150 Kilometer bis 
zur EU. Lampedusa erlebt nach einigen 
Jahren Ruhe nun wieder einen Ansturm 
von Immigranten, was den Bürgermeis-
ter der Stadt zu einem Alarmruf veran-
lasst hat. Zwar erhalten Tunesier in Ita-
lien meist kein Asyl und müssen so 
schnell wie möglich auf eigene Kosten 
zurück in ihre Heimat fliegen, doch auf-
grund der Überlastung in den Aufnahme-
lagern und bei der Registrierung gelingt 
es vielen, illegal im Land zu bleiben und 
weiterzuziehen. 

Tunesien macht derzeit eine schwere 
Wirtschaftskrise durch. Die Tourismus-
saison fällt in diesem Jahr infolge Coro-
na so gut wie aus, die Arbeitslosenquote 
ist sprunghaft angestiegen. Viele der ar-
beitslosen Mitarbeiter in der Hotelbran-
che zieht es nun bei ruhigem und war-
mem Wetter dorthin, von wo einst die 
Mehrheit der Touristen kam, in die Euro-
päische Union. 900 Euro kostet ein Platz 
auf einem Boot nach Italien. Von man-
chen Schulen Tunesiens macht sich bis 
zur Hälfte der männlichen Jugendlichen 
auf nach Europa, die Mädchen müssen 
zu Hause bleiben, das gebietet die islami-
sche Ehre.  Bodo Bost

EINWANDERUNG IN DIE EU

Wieder verstärkt über Tunesien und Italien
Italien gilt nicht mehr als Corona-verseucht und Tunesiens Wirtschaft leidet unter den Corona-Folgen

b MELDUNGEN

„Der Libanon hat 
eine Atombombe. 

Das ist keine 
Übertreibung“

Hassan Nasrallah 
Generalsekretär der Hisbollah

Betrug bei 
Corona-Hilfen
New York/Rom – Der US-Bundesstaat 
New York hat seit Beginn der Corona-
Pandemie etwa 40 Milliarden US-Dol-
lar an Arbeitslosenhilfe ausgezahlt. 
Anträge im Volumen von rund einer 
Milliarde Dollar wies das Arbeitsmi-
nisterium zurück, weil sie als Betrugs-
versuche eingeschätzt wurden. Seit 
März wurden in dem Bundesstaat 
mehr als 42.200 Anträge auf Arbeits-
losenhilfe abgelehnt, weil die Behörde 
einen Betrug vermutet hat. Die Er-
mittlungsbehörden registrierten da-
mit seit Mitte März mehr Betrugsfälle 
bei der Arbeitslosenhilfe als in den 
letzten zehn Jahren zuvor insgesamt. 
In Italien sind im Zusammenhang mit 
Corona-Hilfen sogar Vorwürfe gegen 
fünf Abgeordnete laut geworden. Laut 
einem Bericht der italienischen Tages-
zeitung „La Repubblica“ deckte eine 
Antikorruptionseinheit eines Sozial-
versicherungsträgers auf, dass Parla-
mentarier zusätzlich zu ihren Diäten 
von 12.439 Euro monatlich auch noch 
Corona-Hilfen für Selbstständige be-
antragt haben. N.H.

Liechtenstein 
will Land zurück
Straßburg – Das Fürstentum Liech-
tenstein hat eine sogenannte Staaten-
beschwerde gegen Tschechien beim 
Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte in Straßburg eingereicht. 
Grund der Beschwerde ist die Enteig-
nung liechtensteinischer Staatsbürger 
durch die Tschechoslowakei im Jahre 
1945. In den sogenannten Beneš-De-
kreten, in denen die unterschiedslose 
Enteignung aller Deutschen beschlos-
sen wurde, sind auch Liechtensteiner 
als Deutsche eingestuft worden, wo-
gegen sich das Fürstentum seit dem 
Herbst 1945 wehrt – bislang vergeb-
lich. Es geht um Ländereien in Privat-
besitz von 38 Liechtensteinern, dar-
unter auch des Fürsten selbst, die ein 
Mehrfaches des Staatsgebietes des 
Fürstentums umfassen. Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ schätzt den Ge-
samtwert auf 400 Millionen Schwei-
zer Franken, was derzeit in etwa 370 
Millionen Euro entspricht. Es wird 
mit einem mehrjährigen Verfahren 
gerechnet. H.H.

NASA „reinigt“ 
das Weltall
Washington – Die US-Raumfahrtbe-
hörde NASA hat angekündigt, alle 
„unsensiblen“ Spitznamen für kosmi-
sche Objekte zu tilgen. Wie die 
„Epoch Times“ meldet, ist beispiels-
weise der „Eskimonebel“ betroffen, 
für den nur noch die offizielle Be-
zeichnung NGC 2392 verwendet wer-
den soll. „Eskimo“ sei ein kolonialer 
Begriff. Ebenso soll die „Siamesische 
Zwillingsgalaxie“ aus dem Sprachge-
brauch verschwinden. Ein NASA-
Sprecher erklärte kategorisch: „Unser 
Ziel ist es, dass alle Namen mit unse-
ren Werten der Vielfalt und Inklusivi-
tät übereinstimmen ... Jede Facette 
unserer Arbeit muss diesen Wert wi-
derspiegeln.“ Dass sich die offiziellen 
Bezeichnungen außerhalb der Fach-
welt kaum jemand merken kann, 
spielt offensichtlich keine Rolle. Die 
Spitznamen wurden einst ersonnen, 
um die Raumfahrt einem breiteren 
Publikum bekannt zu machen.  H.H.

VON WOLFGANG KAUFMANN

A mmoniumnitrat (NH4NO3) 
ist eine hochexplosive Indust-
riechemikalie, die gemeinhin 
zur Herstellung von sowohl 

Düngemitteln als auch Sprengstoffen ver-
wendet wird. Am 4. August explodierten 
im Lagerhaus Nummer  12 des Beiruter 
Hafens 2750  Tonnen davon. Dabei star-
ben mehr als 220 Menschen, um die 6000 
wurden verletzt. Bis zu 300.000 Beiruter 
wurden obdachlos. Der materielle Scha-
den wird auf rund 4,25  Milliarden Euro 
geschätzt.

Das Ammoniumnitrat befand sich ur-
sprünglich an Bord des moldauischen 
Küstenmotorschiffs „Rhosus“ und sollte 
an die Fábrica de Explosivos im mosambi-
kanischen Matola gehen. Da die libanesi-
schen Behörden den maroden Frachter 
aber wegen „grober Verstöße beim Be-
trieb eines Schiffes“ und unbezahlter Ge-
bühren am 4. Februar 2014 in Beirut fest-
setzten, wurde dessen Ladung zwischen 
September 2014 und Oktober 2015 an 
Land gebracht. 

Danach kümmerte sich offenbar nie-
mand mehr um die Riesenmenge der bri-

santen Substanz, obwohl die Zollverwal-
tung mehrmals vor den Gefahren einer 
ungesicherten Lagerung warnte. 

Möglicherweise verblieb die Chemika-
lie nicht nur aus Fahrlässigkeit im Hafen 
von Beirut. Wie die israelische Zeitung 
„Jerusalem Post“ unter Berufung auf liba-
nesische Zollbeamte schrieb, steht das 
Hafenviertel mit dem Lagerhaus 12 unter 
der Kontrolle der radikal-schiitischen 
Partei und Miliz Hisbollah, und die hat ein 
massives Interesse daran, das fragile 
Machtgleichgewicht im Libanon zu zer-
stören, um das Land unter ihre Kontrolle 
zu bringen. 

Die am 10. August unter dem Eindruck 
der Explosionskatastrophe zurückgetre-
tene Regierung von Premierminister Has-
san Diab vereinte Sunniten, Schiiten, grie-
chisch-orthodoxe Christen, Maroniten, 
Drusen und Armenier. Diese Vielfalt 
machte es der Hisbollah bisher schwer, 
auch außerhalb ihrer Hochburgen im Sü-
den des Landes und in der Bekaa-Ebene 
Einfluss zu erlangen. 

Hisbollah benutzt häufig NH4NO3

Bislang stellte die Hisbollah mit 13 Parla-
mentariern etwa ein Zehntel der Angehö-

rigen der libanesischen Abgeordneten-
kammer, doch nun werden vorgezogene 
Neuwahlen nötig. Bei denen glaubt die 
Hisbollah angesichts der Krise im Lande 
bessere Chancen als je zuvor zu haben. 
Sollten Chaos und Anarchie ausbrechen, 
wäre sie am ehesten in der Lage, davon zu 
profitieren, da ihre Mitglieder meisten-
teils bewaffnet sind.

Dass die Hisbollah in der Vergangen-
heit mit dem Gedanken liebäugelte, An-
schläge mit großen Mengen von Ammo-
niumnitrat zu begehen, legt eine Äuße-
rung ihres Generalsekretärs Hassan Nas-
rallah vom Februar 2016 nahe. Der Schii-
tenführer sagte damals mit Blick auf die 

15.000  Tonnen Ammoniumnitrat unkla-
rer Herkunft, die von israelischen Sicher-
heitskräften im Hafen von Haifa sicher-
gestellt worden waren: „Der Libanon hat 
eine Atombombe. Das ist keine Übertrei-
bung.“ Und tatsächlich bezifferten Exper-
ten der deutschen Bundesanstalt für Geo-
wissenschaften und Rohstoffe die Spreng-
kraft der vergleichsweise noch geringen 
Ammoniumnitratmenge von Beirut auf 
bis zu 1100 Tonnen TNT, was in der Grö-
ßenordnung einer taktischen Kernwaffe 
liegt.

Weitere Verdachtsmomente im Hin-
blick auf eine Verantwortung der schiiti-
schen Terrormiliz ergeben sich daraus, 
dass die Hisbollah auch schon in Europa 
Ammoniumnitrat für Anschlagszwecke 
hortete. So konnte die britische Polizei 
bei Razzien im Jahre 2015 drei Tonnen der 
Chemikalie beschlagnahmen. Und 2016 
wurden auch die Sicherheitsorgane der 
Bundesrepublik in süddeutschen Lager-
häusern fündig, nachdem sie einen Hin-
weis vom israelischen Geheimdienst 
Mossad erhalten hatten. Insofern darf an 
der offiziellen Version gezweifelt werden, 
dass die Explosion in Beirut auf Schweiß-
arbeiten zurückgehe.

Beirut: Ruinen nach der Explosion Foto: Mehr News Agency 
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Der Kurs der türkischen Lira fällt und 
fällt. Derzeit bekommt man für eine Lira 
gerade noch 11,4  Euro-Cent. Das ist ein 
Absturz um rund 40 Prozent gegenüber 
dem Kurs zum Ende des vorigen Jahres. 
Hierfür gibt es vor allem zwei Gründe. 
Zum einen stieg die Inflation mittlerweile 
auf zwölf Prozent, während der Leitzins 
parallel dazu auf 8,25  Prozent gesenkt 
wurde. Zum anderen muss die Türkei 
noch dieses Jahr Schulden in Höhe von 
170  Milliarden US-Dollar zurückzahlen, 
was ihr nicht gelingen wird, da der Export 
durch die Corona-Krise um 40  Prozent 
eingebrochen ist und die Tourismusbran-
che ebenfalls erhebliche Einnahmeverlus-
te verzeichnet. Die Schuld an dieser Mise-
re suchen die regierungsnahen türkischen 

Zeitungen nun bei „dunklen Mächten“ im 
Ausland. Dabei sitzt der Hauptverant-
wortliche im protzigen Präsidentenpalast 
von Ankara.

Corona verschärft die Krise
Der selbsternannte „Zinsfeind“ Recep 
Tayyip Erdoğan lehnt höhere Zinsen kate-
gorisch ab, da er für seine diversen Pres-
tigeprojekte Unmengen von billigem Geld 
benötigt. Also versuchte die ihm hörige 
Zentralbank den Lira-Kurs durch massive 
eigene Ankäufe zu stabilisieren. Dafür 
wurden 65 Milliarden US-Dollar aus den 
landeseigenen Devisenreserven verpul-
vert – ohne sichtbaren Erfolg. Deshalb 
droht nun ein komplettes wirtschaftliches 
Fiasko und damit letztlich möglicherwei-

se auch der Sturz Erdoğans. Der war 2003 
nur deshalb an die Macht gekommen, weil 
die Vorgängerregierung in ökonomischer 
Hinsicht versagt hatte.

Erdoğans Optionen sind begrenzt
Um die Katastrophe abzuwenden, bleiben 
ihm – abgesehen von Leitzinserhöhungen 
– nur noch drei einigermaßen rationale 
Optionen: ein Bittgang beim Internatio-
nalen Währungsfonds, für den er aber zu 
stolz ist; die Einführung von Devisenkon-
trollen, die den Volkszorn im Lande ins 
Uferlose wachsen lassen würde; die Aus-
gabe neuer Staatsanleihen. Für diese 
müsste die Türkei allerdings extrem hohe 
Zinsen garantieren, um sie auf dem Kapi-
talmarkt platzieren zu können.

Um das zu vermeiden, sucht der „Sul-
tan vom Bosporus“ sein Heil nun offen-
sichtlich in einer völlig anderen Strategie, 
die in der Geschichte tatsächlich ab und 
an erfolgreich war, meist aber nur das 
Schicksal von Autokraten besiegelte: 
Wenn die ökonomischen und innenpoliti-
schen Probleme zu sehr drücken, wird ein 
Konflikt mit ausländischen Mächten vom 
Zaun gebrochen, um das Volk hinter der 
Führung zu versammeln und vielleicht 
auch noch wirtschaftliche Vorteile zu er-
langen. Denn das ist ganz offensichtlich 
der tiefere Grund für das aktuelle Säbel-
rasseln gegenüber dem Erzfeind Grie-
chenland in der Ägäis, deren Bodenschät-
ze sich Ankara unbedingt einverleiben 
möchte. Wolfgang Kaufmann

GRIECHISCH-TÜRKISCHER GAS-KONFLIKT

Warum Erdoğan mit dem Säbel rasselt
Das Schwellenland befindet sich in einer schweren Wirtschafts- und Finanzkrise

b MELDUNGEN

„Das Potenzial 
ist limitiert“
Potsdam – Wie aus einer Antwort der 
Landesregierung von Brandenburg auf 
eine parlamentarische Anfrage der Ab-
geordneten Andrea Johlige (Die Lin-
ke) hervorgeht, weisen nur 16 Prozent 
der Männer und 15 Prozent der Frau-
en, die zwischen 2016 und 2018 als so-
genannte Geflüchtete nach Deutsch-
land kamen, einen Berufsabschluss 
auf, der „im Hinblick auf Anerken-
nungsverfahren geprüft werden könn-
te“. Wie ebenfalls aus der Antwort der 
Landesregierung hervorgeht, ist „das 
Potenzial für die Anerkennung der be-
ruflichen Qualifikation von Geflüchte-
ten sehr limitiert“; ein Anerkennungs-
verfahren sei „wahrscheinlich für we-
niger als zehn Prozent der Geflüchte-
ten“ erfolgversprechend. Angesichts 
dieser Zahlen warnte die stellvertre-
tende Vorsitzende der Brandenburger 
AfD-Fraktion, Birgit Bessin, dass ein 
großer Teil dieser wenig ausgebildeten 
Immigranten für immer im Sozialsys-
tem verbleiben oder aber im Niedrig-
lohnsektor zur Konkurrenz für deut-
sche Arbeitnehmer werde. N.H.

Gewerbesteuer 
„beinahe Null“
Hanau – Der Lockdown hat auch 
Deutschlands Kommunen hart getrof-
fen. Infolge der massenhaften Be-
triebsschließungen sind die Einnah-
men aus der Gewerbesteuer massiv 
eingebrochen. Im hessischen Hanau 
etwa sanken die Einkünfte aus der Ge-
werbesteuer im zweiten Quartal auf 
nur noch knapp 58.000 Euro, gegen-
über 13,4 Millionen im ersten Viertel-
jahr. Das war sogar weniger als bei der 
Hundesteuer, die im zweiten Viertel-
jahr immerhin 83.000 Euro ins Stadt-
säckel spülte. Hanaus Oberbürger-
meister Claus Kaminsky (SPD) sagte, 
er habe mit einem Rückgang der Ge-
werbesteuer schon gerechnet, nicht 
aber mit einem Absacken auf „beinahe 
Null“. Trotz aller Beihilfen rechnet die 
Stadt mit einer Lücke von fast neun 
Millionen Euro im Jahresetat. Laut 
Kaminsky stehen Hanau „finanzwirt-
schaftlich höchst schwierige Zeiten 
bevor“. Vielen anderen deutschen 
Kommunen geht es ähnlich. H.H.

Ukraine plant 
Staatsfluglinie
Kiew – Die Ukraine plant den Aufbau 
einer neuen staatlichen Fluggesell-
schaft, die ausschließlich mit Maschi-
nen des heimischen Herstellers Anto-
now bestückt werden soll. 2011 war die 
bisherige Staatsfluglinie Ukraine In-
ternational privatisiert worden. Mit 
der neuen Gesellschaft will die Regie-
rung in Kiew offenbar den schleppen-
den Verkauf der eigenen Passagier-
flugzeuge ankurbeln, die sich weltweit 
kaum an den Mann bringen lassen. 
Wie die neue Gesellschaft heißen soll, 
ist bislang nicht bekannt. Profitieren 
von dem protektionistischen Allein-
gang könnte der US-Flugzeugbauer 
Boeing. Infolge des Krim-Konflikts 
und des Krieges im Donbass waren 
russische Zulieferer für Antonow weg-
gefallen. An ihre Stelle trat der US-
Hersteller, der seitdem Teile für den 
Bau der Antonow-Maschinen liefert. 
Der ukrainische Konzern ist bislang 
vor allem für seine gigantischen 
Frachtmaschinen bekannt. H.H.

VON NORMAN HANERT 

D er Verkauf der Aufzugssparte 
sollte für Thyssenkrupp ein 
Befreiungsschlag zur Siche-
rung der Zukunft sein. Ob-

wohl der Konzern für seine bisherige Er-
tragsperle einen hohen Milliardenbetrag 
erhält, steht dem Mischkonzern nun eine 
schwierige Etappe bevor.

Im Zuge der Corona-Pandemie muss-
te Konzernchefin Martina Merz tiefrote 
Zahlen bekanntgeben. Ohne das mittler-
weile verkaufte Aufzugsgeschäft fuhr 
Thyssenkrupp in den Monaten April bis 
Juni einen Nettoverlust von 819  Millio-
nen Euro ein. Der Industrie- und Stahl-
konzern rechnet inzwischen damit, dass 
allein das Stahlgeschäft bis zum Ende des 
Jahres einen Verlust von einer Milliarde 
Euro verursachen wird. Zum Stichtag 
30.  Juni waren die Nettofinanzschulden 
von Thyssenkrupp im Vergleich zum Vor-
jahr um zwei Drittel auf knapp 8,5 Milliar-
den Euro angestiegen. Erstmals musste 
der Konzern sogar ein negatives Eigenka-
pital von neun Millionen Euro ausweisen. 

Zwar wird Thyssenkrupp das gesamte 
Geschäftsjahr mit einer deutlich besseren 
Bilanz abschließen können. Investoren 
haben im Juli Thyssenkrupp die Aufzugs-
sparte abgekauft. Die dafür gezahlten 
17,2  Milliarden Euro wird der Essener 
Konzern im laufenden vierten Geschäfts-
quartal verbuchen. Damit wird das Unter-
nehmen schlagartig wieder ein positives 
Eigenkapital vorweisen können. 

Problemfall Stahlerzeugung
Aber trotz des Milliardenerlöses greifen 
Wirtschaftskommentatoren mit Blick auf 
Thyssenkrupp auf Formulierungen wie 
„Endspiel“ zurück und warnen, dass von 
dem Traditionskonzern am Ende nicht 
mehr viel übrig bleiben könnte. Hinter-
grund ist die Sorge, dass der Verkaufserlös 
für die Aufzugssparte wegen Schulden, 
Pensionslasten und pandemiebedingten 
Umsatzeinbrüchen schnell aufgebraucht 
ist und am Ende zu wenig Geld für den 
geplanten Neustart bleibt. 

Nachdem der Mischkonzern bereits 
2012 seine Edelstahlsparte zu Geld ge-
macht hatte, ist mit dem Aufzugsgeschäft 
nun eine weitere Ertragsperle weg. Der 
Anlagenbau gilt generell als margen-
schwaches Geschäft, auch die Aktivitäten 
als Autozulieferer sind derzeit schwierig. 
Bereits im Mai signalisierte Konzern-
chefin Merz, dass sie für das Stahlgeschäft 
und die Marinesparte eine externe Lö-
sung favorisiere, das heißt eine Fusion 
oder einen Verkauf.

Insbesondere das Stahlgeschäft reißt 
derzeit tiefe Löcher in die Bilanz. Herstel-
ler aus China und der Türkei überschwem-
men mit Billigangeboten den Markt in 
Europa. Zugleich schwächelt die Nachfra-
ge nach Stahl von Seiten der Autobauer. 

Noch vor der Corona-Krise hatte US-Prä-
sident Donald Trump einen Zoll von 
25  Prozent auf Stahlimporte in die USA 
verhängt. Vor allem China hat in den letz-
ten Jahrzehnten riesige Kapazitäten zur 
Stahlproduktion aufgebaut. Nun drücken 
chinesische Hersteller in großem Stil ihre 
Überschussmengen zu niedrigen Preisen 
in den Weltmarkt. 

IG Metall will Staatsbeteiligung
In dieser ohnehin schwierigen Lage will 
die EU der europäischen Stahlindustrie 
im Zuge ihrer „Klimapolitik“ noch hohe 
Zusatzkosten aufbürden. Nach dem Wil-
len der EU-Kommission soll die Stahler-
zeugung in der EU bis 2050 „klimaneut-
ral“ werden. Ganz konkret geht es darum, 
bei der Stahlerzeugung Kokskohle durch 

Wasserstoff aus „erneuerbaren Energien“ 
zu ersetzten. Der Haken dabei sind die 
Kosten. Allein für die deutsche Stahlher-
stellung werden die Umrüstungskosten 
auf 30 Milliarden Euro beziffert. EU-weit 
könnten auf die Stahlhersteller rund 
100  Milliarden Euro zukommen. Ange-
sichts solcher Zahlen erhofft sich die 
Stahlindustrie finanzielle Hilfe durch den 
„Green Deal“ der EU. Bislang noch offen 
ist, wie sich der „klimaneutral“ erzeugte 
Stahl aus der EU auf dem Weltmarkt ge-
gen die Billigproduzenten aus China und 
Indien behaupten soll. Auf absehbare Zeit 
werden die mit Kokskohle betriebenen 
Hochöfen nämlich mit Abstand die bil-
ligste Art der Stahlherstellung sein.

Thyssenkrupp lotet beim Problemfall 
Stahlerzeugung derzeit die verschiedens-

ten Optionen aus. Falls unter den jetzigen 
Krisenbedingungen überhaupt ein Käufer 
zu finden ist, müsste Thyssenkrupp ver-
mutlich als Mitgift einen Großteil der 
Pensionslasten übernehmen. Ein erster 
Versuch des Konzerns, seine Stahlsparte 
mit Tata Steel Europa zusammenzulegen, 
war bereits vergangenes Jahr wegen Be-
denken der EU-Wettbewerbskommis-
sarin Margrethe Vestager abgebrochen 
worden. Derzeit werden häufig der schwe-
dische Stahlkonzern SSAB und der chine-
sische Hersteller Baosteel als mögliche 
Fusionspartner genannt.

Die IG Metall brachte inzwischen eine 
deutsche Lösung ins Gespräch: eine Fu-
sion mit Salzgitter oder Saarstahl unter 
Führung von Thyssenkrupp und einer Be-
teiligung des Bundes.

Thyssenkrupp: Dunkle Wolken über dem Hauptsitz des Industriekonzerns mit Schwerpunkt in der Stahlverarbeitung Foto: Tuxyso

THYSSENKRUPP

Tafelsilber-Verkauf bringt  
nur eine Atempause

Die Veräußerung der Aufzugsspalte löst nicht die grundsätzlichen,  
strukturellen Probleme von Deutschlands größtem Stahlhersteller



FLORIAN STUMFALL

S eit fünf Jahren gibt es zwischen 
Berlin und Windhoek ein Gezer­
re um deutsche Leistungen als 
Ausgleich für die Opfer des Auf­

standes der Herero und Nama gegen die 
deutschen Schutztruppen in den Jahren 
1904 bis 1908. Wie es aussieht, kann sich 
das noch hinziehen. Nicht einmal darüber 
herrscht Einigkeit, wie man denn die Gel­
der, die aus Deutschland erwartet werden, 
überhaupt nennen solle. Die deutsche 
Seite lehnt den Begriff „Repa rationen“ 
mit dem absonder lichen Hinweis ab, dass 
man diesen auch nicht gegenüber Israel 
ge braucht habe – was immer das bedeu­
ten mag. Die namibische Seite wiederum, 
angeführt vom Präsidenten Hage Gein­
gob, wehrt sich gegen die von deutscher 
Seite empfohlene Bezeichnung „Heilung 
der Wunden“, die angesichts ihres lyri­
schen Charakters als Druckmittel nicht 
recht geeignet erscheint.

Wer von solchen semantischen Sor­
gen geplagt wird, soll sich nicht darüber 
wundern, wenn die Verhandlungen so 
schnell zu keinem Erfolg führen. Es wird 
also dauern, bis man sich mit ernsthaften 
Dingen befas sen kann. Noch nicht geklärt 
ist bislang beispielsweise die Zahl der 
Opfer. Was an Toten genannt wird – al­
lein bei den Herero bis zu 80.000 – hat 
sich in den zurückliegen den Jahren ge­
heimnisvoll erhöht. Fest steht dagegen, 
dass sich die offiziellen Schätzungen der 
Kopfstärke der Herero im Jahre 1904 auf 
höchstens diese 80.000 belaufen. Auf­
grund dieser Daten gäbe es heute gar kei­
ne Herero mehr. Doch gleichviel – um 
Menschenle ben soll man nicht feilschen.

Entwicklungshilfe gibt es bereits
Es ist ja nicht so, dass Deutschland in der 
Zwischenzeit keine Gelder an Namibia 
überwiesen hätte. Die Leistungen des 
„Bundesministeriums für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit“ an den Staat in Süd­
westafrika belaufen sich auf annähernd 
150  Millionen Euro pro Jahr. Doch das 
wollen die Empfänger nicht berücksich­
tigt sehen – Entwicklungs hilfe sei das 
eine, Reparation etwas anderes. So hat­
ten vor wenigen Jahren die Herero in 
New York mittels einer gewagten Konst­
ruktion gegen Deutschland geklagt, al­
lerdings ohne Erfolg. Bezeichnend aber 
ist, dass eines der namibischen Völker an 
seiner Regierung vorbei den Rechtsweg 
beschritten hat.

Gelder, die – nicht nur aus Deutsch­
land – nach Windhoek fließen, werden 
dort nämlich von der Regierung verein­
nahmt, von der sich bei Weitem nicht alle 
Einwohner repräsentiert fühlen. Bei den 
Wahlen im Jahre 1990 errang die bis dahin 
von der UdSSR unterstützte SWAPO die 
Mehrheit und bildet seither die Staatspar­
tei und lässt keine Anstalten erkennen, je 
von der Macht zu lassen. Diese SWAPO 
wird im Wesentlichen vom Mehrheitsvolk 
der Ovambo getragen, wie überhaupt in 
Schwarzafrika die Parteien meist tribalis­
tisch orientiert sind.

Nach dem die SWAPO und Namibia 
dominierenden Volk der Ovambo rangie­
ren die Herero, die Himba, Kavango und 
Caprivianer, die alle der Völkergruppe der 
Bantu angehören. Außerdem gibt es da 
noch die Damara, die deutlich unter den 
Bantu stehen und von diesen in der Ge­
schichte oftmals versklavt wurden. Diese 
Damara sprechen eine Sprache ähnlich 
der von Buschleuten und Nama, obwohl 
sie diesen im Aussehen keineswegs glei­
chen. Diese beiden bilden in der Hier­
archie der Völker Namibias das Schluss­
licht. Unter der gemischt rassigen Turn­
hallen­Allianz hatten die Rehoboth Bas­
ter, die aus Beziehungen zwischen Nama­
Frauen und Buren entstanden sind, eine 
politi sche Eigenstellung, die ihnen aber 
inzwischen genommen wurde.

Ungeachtet des geringen Ansehens 
der Damara in Namibia stammt dessen 
aktueller Präsident aus ihren Reihen. Das 
ist möglich, weil das Stammesprinzip nie 
streng durchge halten wurde und deshalb 
auch Angehörige anderer Völker als der 
Ovambo in die SWAPO aufgenommen 
werden und dort Karriere machen kön­
nen. Die Einbeziehung einzelner Vertre­
ter aus anderen als dem dominanten 
Stamm soll eine Politik der „nationalen 
Einheit“ signalisieren, die eine organisier­
te und womöglich tribalistisch geerdete 
Opposition unnötig machen.

Ein gewisses Verständnis 
Die Wirklichkeit sieht anders aus. Von den 
Summen, die nach Windhoek gelangen, se­
hen die einzelnen Völker zunächst nichts, 
denn die Regierung verfährt damit im Sin­
ne der SWAPO. Dies ist der Grund, warum 
die Herero von sich aus in New York gegen 
Deutschland vor den Kadi gezogen waren. 

So sind es also tendenziell die Ovam­
bo, die über die Staatsgelder entscheiden 
und so auch über mögliche Reparatio­
nen. Dabei haben unter dem Kolonial­
krieg nur die Herero und die Nama ge­
litten, kein Angehöriger eines anderen 
Volkes war davon betroffen. Ein gewisses 
Verständnis dafür, dass heute eben Here­
ro und Nama entsprechend bedacht sein 
wollen, ist nicht von der Hand zu weisen. 
Doch dieses Verständnis zeigt weder die 
Regierung in Windhoek noch diejenige in 
Berlin, wo man durch unbeirrte Ah­
nungslosigkeit mit derlei Kleinigkeiten 
ohnehin nicht befasst ist.

Namibia gilt heute als „stabile Demo­
kratie“. Dabei besteht die Stabilität darin, 
dass sich die SWAPO nie mehr wird in die 
Opposition drängen lassen, und die Demo­
kratie darin, dass regelmäßig Wahlen ab­
gehalten werden. Doch wie es um die be­
stellt ist, zeigte die erste Abstimmung im 
Jahre 1990. Als sie ausgezählt war, bemerk­
te der UN­Repräsentant Martti Ahtisaari 
gegenüber dem Wahlsieger Sam Nujoma 
von der SWAPO, es habe doch einige Un­
regelmäßigkeiten gegeben. „Selbstver­
ständlich haben wir betrogen“, antwortete 
Nujoma, „Wenn Sie mir nicht den Stempel 
der UN geben, dass die Wahlen frei und fair 
waren, führe ich den Buschkrieg weiter.“ 
Nujoma bekam den Stempel und seither ist 
Namibia eine stabile Demokratie.

b Der Autor ist ein christsoziales  
Urgestein und war lange Zeit  
Redakteur beim „Bayernkurier“.

ERIK LOMMATZSCH

Am 13. September finden in NRW Kom­
munalwahlen statt. In Köln etwa steht 
die parteilose Oberbürgermeisterin Hen­
riette Reker zur Wiederwahl. Reker war 
es, die nach den massiven Übergriffen 
durch Täter aus dem nordafrikanischen 
und arabischen Raum in der Silvester­
nacht 2015/16 die betroffenen Frauen mit 
dem Hinweis beschied, doch immer „ei­
ne Armlänge“ Abstand zu halten.

Derartig engagierte Politiker sollten 
weiterhin ungestört walten können. Da­
für engagieren sich im Vorfeld der Wahl 
katholische Verbände im Bistum Aachen. 
Köln liegt zwar nicht auf dessen Gebiet, 
aber schließlich geht die Initiative ledig­
lich von dort aus – wirken soll sie auf das 
ganze Bundesland. Offiziell wird mitge­
teilt: „Normalerweise halten sich die ka­
tholischen Kinder­, Jugend­ und Erwach­
senenverbände im Bistum Aachen mit 
konkreten Wahlempfehlungen zurück. 
Das tun sie auch in diesem Jahr.“ Im 
nächsten Satz erfolgt jedoch eine Korrek­
tur: „Allerdings sprechen einige von ih­
nen jetzt mit einer Plakataktion des Diö­
zesanverbänderats klar und deutlich eine 
Nicht­Wahlempfehlung aus – sie sagen 
‚Wir wählen! NICHT die AfD!‘“ Auf den 

Plakaten ist zudem zu lesen, man sei „für 
eine bunte und tolerante Gesellschaft“. 
In der Stellungnahme heißt es, man wol­
le „allen den Rücken stärken, die sich An­
feindungen von rechts ausgesetzt se­
hen“. Die Alternative für Deutschland 
stehe für eine „nationalistische und ras­
sistische Umdeutung der Werte“, in ei­
nem Kulturkampf um „die Deutungsho­
heit von Begriffen wie Tradition und 
Heimat“ wähnt man sich, auch der Be­
griff „Rechtspopulisten“ fehlt nicht.

Die bekannten Phrasen sind peinli­
che Selbstvergewisserung. Schwerer 
wiegt, dass das Ganze einen Missbrauch 
öffentlicher Gelder darstellt. Das Bistum, 
das die Verbände finanziert, erhält erheb­
liche Summen aus allgemeinen Steuer­
mitteln. Insofern besteht die Verpflich­
tung zu parteipolitischer Neutralität.

Korrektur: In dem Kommentar „Saskias 
Welt“ (PAZ 34/2020, S. 8) wurde durch 
Kürzung der Eindruck erweckt, die SPD-
Co-Vorsitzende Saskia Esken habe eine 
„Vermögensabgabe“ für die von Stuttgarter 
und Frankfurter Randalierern angerichte-
ten Schäden ins Spiel gebracht. Das ist 
falsch. Eine „Vermögensabgabe“ schlug Es-
ken für die wirtschaftlichen Folgen der Co-
rona-Politik vor.

MANUEL RUOFF

„KRIEG MACHT NATION“ lautet der 
Haupttitel einer aktuellen Sonderausstel­
lung im Militärhistorischen Museum der 
Bundeswehr (siehe Seite 11). Das Thema 
verrät der Untertitel: „Wie das deutsche 
Reich entstand“. Man kann den Haupttitel 
als die Aufzählung dreier Hauptwörter 
interpretieren. Und in der Tat geht es 
nicht zuletzt um Krieg, Macht und Nation. 
Man kann die drei Wörter aber auch als 
Satz interpretieren: Krieg macht Nation. 

Letzteres bietet sich umso mehr an, 
wenn man an den Werbespruch der Bun­
deswehr denkt: „Wir. Dienen. Deutsch­
land.“ Der soll ganz eindeutig als Satz 
„Wir dienen Deutschland“ gelesen wer­
den, obwohl die Punkte hinter den Wör­
tern und die Großschreibung des zweiten 
Wortes einer solchen Interpretation ei­
gentlich widersprechen. 

Doch wenn denn nun die Botschaft 
der Ausstellung „Krieg macht Nation“ lau­
tet, stimmt sie? Richtig ist, dass es ohne 
die Einigungskriege kaum vor knapp 
150 Jahren zur Gründung des kleindeut­

schen Kaiserreiches gekommen wäre. Al­
lerdings haben diese Kriege das Reich 
nicht „gemacht“. Das war dann doch eher 
Bismarck. Letzterer erkannte indes, dass 
eine kleindeutsche Lösung nur gegen den 
Widerstand Österreichs und Frankreichs 
möglich war, und dieser wurde in den Ei­
nigungskriegen gebrochen. Insofern ha­
ben diese Kriege die Reichsgründung von 
1871 ermöglicht, aber eben nicht „ge­
macht“. Zudem war das Reich zwar ein 
kleindeutscher Nationalstaat, aber nicht 
die deutsche Nation. Die gab es schon lan­
ge vor den Einigungskriegen. 

Doch was zählt Richtigkeit angesichts 
der propagandistischen Wirkung. Ent­
sprechend dem „Verfassungspatriotis­
mus“ des sogenannten Staatsphilosophen 
der Bundesrepublik, Jürgen Habermas, 
sollen sich die Deutschen der Bundesre­
publik wie weiland der DDR oder der 
Fürstentümer der feudalistischen Ära mit 
dem Staat, in dem sie leben, beziehungs­
weise dessen Herrschaftsverhältnissen 
identifizieren und nicht mit ihrer Nation. 
Da kann es nur nützen, wenn man die Na­
tion als Kind des Krieges diffamiert.

Wie viel von dem ausländischen Geld, das durch seine Hände geht, landet bei den Herero und Nama? Präsident Hage Geingob
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11.000 Seiten 
Günter Grass 
Göttingen – Am 1. September er-
scheint im Steidl-Verlag die „Neue 
Göttinger Ausgabe“ der Werke des 
Danziger Literaturnobelpreisträgers 
Günter Grass in 24 Bänden. Die hoch-
wertige und limitierte Ausgabe von 
1000 Exemplaren mit jeweils 10.952 
Dünndruckseiten erscheint in einer 
handgefertigten Holzkassette. Noch 
bis zum 31. August beträgt der Sub-
skriptionspreis 380 Euro. Danach kos-
tet die von den Literaturwissenschaft-
lern Dieter Stolz und Werner Frizen 
herausgebrachte Edition 480 Euro. In 
Vorbereitung sind außerdem 14 Kom-
mentarbände, deren Erscheinungster-
min noch nicht bekannt ist. tws 

Barockfest mit 
Mundschutz
Bayreuth – Das Opernfestival Bay-
reuth Baroque eröffnet wie geplant 
mit der Premiere von Nicola Antonio 
Porporas Carlo il Calvo am 3. Septem-
ber im Markgräflichen Opernhaus 
Bayreuth. Das Programm des Festi-
vals, das auch Konzerte in der Stadt- 
und Schlosskirche Bayreuth bietet, 
endet am 13. September mit der zwei-
ten Aufführung von Leonardo Vincis 
Gismondo, Re di Polonia. Um den 
Konzert- und Opernbesuchern sowie 
auch den Musikern ein erstklassiges 
barockes Kunsterleben zu ermögli-
chen, setzt das Festival auf umfassen-
de gesundheitserhaltende Vorkehrun-
gen. Zum Konzept zählen die nach 
neuestem Standard konzipierte Kli-
maanlage des Markgräflichen Opern-
hauses, ein choreografierter Ein- und 
Auslass, sowie ausreichend dimensio-
nierte Pausenflächen im Freien. Erar-
beitet wurden die Durchführungsre-
geln mit der Unterstützung eines ex-
ternen Gutachtens. Das Tragen der 
Gesichtsmaske sowohl für die Gäste 
als auch für alle Musiker – mit Ausnah-
me der Sänger – ist auch während der 
Vorstellung gewünscht. Karten: www.
bayreuthbaroque.de tws

Bachfest im 
kleinen Kreis
Köthen – Die Köthener Bachfesttage 
finden statt: Vom 2. bis 6. September 
erwartet die Besucher ein vielfältiges 
Programm, das anders aussieht als bis-
her geplant und veröffentlicht. Über 
50 Konzerte in verschiedenen Sälen 
des Köthener Schlosses, der Agnuskir-
che, dem Marktplatz, in Innenhöfen 
von Seniorenresidenzen sowie der 
Marienkirche in Aken laden zum mu-
sikalischen Flanieren ein. Jeweils nur  
45 Minuten dauern die Programme im 
wörtlich zu nehmenden „kleinen 
Kreis“, dann geht es zum nächsten Ort 
– oder in eine Pause. Weitere 30 Kurz-
konzerte laden ein, bisher unbespielte 
Räume in der Köthener Innenstadt zu 
erkunden. Wer es nicht in einen der 
Konzerträume schafft oder schaffen 
möchte, ist am 5. und 6. September 
zum „Konzertflanieren“ in den 
Schlosspark eingeladen: Die Konzerte 
werden über in den Bäumen versteck-
te Lautsprecher übertragen. Internet: 
www.bachfesttage.de tws

Corona hin oder her – Beethoven bleibt in 
seinem großen Jubiläumsjahr immun ge-
gen die Pandemie. Zum 250. Geburtstag 
des großen Komponisten hat sich die Jun-
ge Deutsche Philharmonie etwas Beson-
deres ausgedacht, um alle Hygieneregeln 
einzuhalten und Ludwig van Beethovens 
Musik trotzdem in aller Form gerecht zu 
werden: Sie präsentiert dessen 7. Sinfonie 
als Ausgangs- und Höhepunkt einer mul-
timedialen und interaktiven Performance. 

Die vier Sätze der Sinfonie werden 
durch Aktionsmalerei, Choreografie, phy-
sisch erlebbares Theaterspiel und Video-
kunst neu interpretiert und mit den Sin-
nen erfahrbar gemacht, bevor „das Zu-
kunftsorchester“ das Programm mit einer 
Aufführung der 7. Sinfonie musikalisch 
zum Abschluss bringt. Angesichts der Co-
rona-Pandemie mit dem Ausfall zahlrei-
cher Jubiläumsveranstaltungen zur Feier 
von Beethovens 250. Geburtstag stellt die 
Veranstaltung „Alle Sinne für die Siebte 
– Freispiel 2020“ einen ersten großen 
Paukenschlag nach der Zwangspause der 
Kulturlandschaft dar. 

Vor dem Hintergrund der durch die 
Krise aufgeworfenen Fragen entfaltet das 

Projekt eine besondere Relevanz: So hat 
es sich das Veranstaltungsteam zum Auf-
trag gemacht, die allgemeine Situation 
mit Abstandsbestimmungen, Hygienevor-
schriften und damit verbundenen 
menschlichen Gefühlen und gesellschaft-
lichen Dynamiken nicht als Störfaktor der 
Performance zu begreifen, sondern viel-
mehr als Bestandteil eines lebendigen 
Konzeptionsprozesses zu denken. 

So ist der Aufbau der Aktionskunst be-
reits dahingehend der Situation angepasst 
worden, als dass die Maler nicht wie ge-
plant auf weiße Leinwände, sondern auf 
durchsichtige Acrylglasscheiben malen, 
die inzwischen im Alltag als „Spuckschut-
ze“ omnipräsent geworden sind. Unter 
diesen Voraussetzungen gastiert die Jun-
ge Deutsche Philharmonie unter der Lei-
tung des britischen Dirigenten Joolz Gale 

vom 2. bis 7. September in Frankfurt, Wei-
kersheim, Darmstadt, Wolfegg (im Rah-
men der Ludwigsburger Schlossfestspie-
le) und Berlin.

Außerdem wird der bekannte Rahmen 
des Konzertsaals verlassen, um neue Räu-
me für klassische Musik zu erobern: So 
wird „Alle Sinne für die Siebte“ in einem 
Rittersaal, einem historischen Kraftwerk, 
einem Musik-, Theater- und Tanzlabor, 
der neueröffneten Tauberphilharmonie 
und der Kulturkirche St. Elisabeth in Ber-
lin aufgeführt. Sofern eine zweite Corona-
Welle diese Beethoven-Welle nicht auf-
hält, dürften die nach klassischer Live-
Musik dürstenden Zuhörer endlich wie-
der auf ihre Kosten kommen. H. Tews

KLASSISCHE MUSIK

Mit der Siebten gegen die zweite Welle 
Beethoven lässt sich nicht unterkriegen – Junge Deutsche Philharmonie wagt Konzerte vor Publikum 

Alles bereit für den Auftritt: Die Junge Deutsche Philharmonie  Foto: Achim Reissner

VON A. RÜDIG UND H. TEWS

S tilikonen sind Personen, deren 
Stil anderen Menschen als Vor-
bild dient. In der Regel geht es 
dabei um Äußerlichkeiten wie 

Bekleidung, Frisur, Accessoires, Figur, 
Auftreten und Benehmen. Im Ikonen-Mu-
seum Recklinghausen sind sie nicht ver-
treten. Dort sind die Art Ikonen vertreten, 
wie wir sie aus den orthodoxen Kirchen 
Osteuropas kennen.

Die 3000 Werke umfassende Samm-
lung, von denen nur ein kleiner Teil aus-
gestellt ist, stammen überwiegend aus 
Russland sowie aus Griechenland, Äthio-
pien und den Balkanstaaten und sind zum 
Teil Jahrhunderte alt. Sie zeigen neben 
biblischen Themen vorrangig die Marien- 
und Heiligenverehrung. Pfingsten, Os-
tern, die Kreuzerhebung, die Kreuzigung 
Jesu und seine Himmelfahrt sowie das 
Jüngste Gericht sind hier beliebte The-
men. Gemalte Ikonen werden neben Sti-
ckereien, Miniaturen sowie Holz- und 
Metallarbeiten präsentiert. 

Einen kleinen Stilbruch bietet die kop-
tische Sammlung. Sie beschreibt den 
Übergang von der heidnischen Spätantike 
zum frühen Christentum in Ägypten. Von 
Ikonen gibt es hier also keine Spur. Hier 
sind Reliefs aus Holz und Stein, Gläser, 
Bronzen, Gewebe, Kreuze sowie Mumien-
porträts zu sehen – also eigentlich Gegen-
stände, die der Besucher so nicht in einem 
Ikonen-Museum erwarten würde.

Privatsammlern sei Dank
Gegenüber der Propsteikirche St. Peter in 
einem historischen Gebäude unterge-
bracht, gilt das Ikonenmuseum Reckling-
hausen heute als das bedeutendste Fach-
museum seiner Art in Westeuropa und die 
Sammlung als die umfangreichste außer-
halb der orthodoxen Kirchenwelt.

Dass sich ausgerechnet im eher welt-
lich geprägten Ruhrgebiet ein Museum 

mit christlicher Ikonografie befasst, kann 
man wohl als einmalig bezeichnen. Die 
Geschichte des Museums reicht bis ins 
Jahr 1955 zurück. Damals wurde in der na-
hegelegenen Kunsthalle Recklinghausen 
eine Werkschau mit Ikonen aus westdeut-
schem Privatbesitz gezeigt. Thomas Gro-
chowiak, dem damaligen Leiter der 
Kunsthalle, gelang es, 73 aus der Samm-
lung von Heinrich Wendt und Martin 
Winkler anzukaufen. Er legte damit den 
Grundstock für die Sammlung, die bis 
heute regelmäßig durch Schenkungen 
und Ankäufe erweitert wird.

Dazu gehört auch die „Ikonen-Samm-
lung Dr. Reiner Zerlin“, die noch bis die-
sen Sonntag im Ikonen-Museum zu sehen 

ist. Im Jahr 2019 hat der passionierte 
Kunstsammler Zerlin seine hochwertige 
Sammlung ostkirchlicher Kunst der Stadt 
Recklinghausen geschenkt. Die Samm-
lung umfasst fast 250 Objekte aus dem 
Bereich der ostkirchlichen Kunst. Es han-
delt sich zu einem großen Teil um frühe 
Ikonen aus dem 15. bis 17. Jahrhundert, die 
überwiegend aus den beiden Kernländern 
der Orthodoxie, Russland und Griechen-
land, stammen. Der größte Schatz ist da-
bei das Fragment einer Christus-Ikone, 
das noch aus byzantinischer Zeit stammt. 

Auch wenn nicht gerade eine Sonder-
ausstellung zu sehen ist, lohnt sich ein Be-
such jederzeit. Die Ausstellungsfläche 
mag überschaubar sein und die Zahl der 

Exponate bietet bestenfalls einen guten 
Überblick über die Vielfalt der Ikonen. 
Doch das muss kein Nachteil sein, wird so 
doch auf einfache Weise auch ein Publi-
kum in dieses kunstgeschichtliche Spezi-
algebiet eingeführt, das nicht vom Fach 
ist. Und man erfährt: Eine Stilikone 
scheint Jesus Christus bis heute zu sein. 
Männliche Besucher mit Zottelbart, wie 
ihn der Herr und Gebieter nach Vorstel-
lung seiner Maler trug, sind in dem Mu-
seum immer häufiger anzutreffen.

b Ikonen-Museum Kirchplatz 2a, 45657 
Recklinghausen, geöffnet täglich außer 
montags von 11 bis 18 Uhr. Eintritt:  
6 Euro. www.ikonen-museum.com

b Aufführungen 2. September, 19.30 
Uhr: Frankfurt, LAB; 3. September, 19.30 
Uhr: Weikersheim, Tauberphilharmonie; 
4. September, 19.30 Uhr: Darmstadt, 
Centralstation; 5. September, 20 Uhr: 
Wolfegg, Schloss Wolfegg; 7. September, 
20 Uhr: Berlin, St. Elisabeth-Kirche. 
Karten zwischen 15 und 45 Euro im Vor-
verkauf bei Konzertkassen. Informatio-
nen dazu im Internet: www.jdph.de

Kleine Kostbarkeit aus dem Russland des 17. Jahrhunderts im Ikonen-Museum: Jesusmutter mit Kind Foto: imago stock&people

Echt anbetungswürdig
Wie kommt ein Ikonen-Museum ins Ruhrgebiet? Recklinghausen überrascht mit seltenen Heiligenbildern 
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Vor 150 Jahren: Der Kaiser der Franzosen ergibt sich und überreicht dem König von Preußen seinen Degen Foto: Hartwich

Die Ungarn waren preußenfreundlich. 
Seit dem sogenannten Ausgleich von 1867 
Titularnation und gleichberechtigt mit 
den Deutschösterreichern, hatten die Ma-
gyaren gar kein Interesse an einer Revision 
der Ergebnisse des von Österreich verlore-
nen Deutschen Krieges. Sie wussten, dass 
sie den Ausgleich und ihre Gleichberechti-
gung der Schwächung der Habsburger und 
der Deutschösterreicher durch den Kriegs-
ausgang von 1866 zu verdanken hatten. 
Den Ungarn schwebte nicht eine Vorherr-
schaft der Doppelmonarchie in Deutsch-
land, sondern auf dem Balkan vor, und da 
war der Gegenspieler nicht Preußen, son-
dern Russland. Und gegen Russland schien 
Preußen der ideale Verbündete zu sein.

Im Gegensatz zu den Magyaren 
schmerzte zwar die Deutschösterreicher 
der Verlust der Vorherrschaft in Deutsch-
land, aber sie standen, wie auch die Süd-
deutschen, unter dem Einfluss einer er-
starkenden propreußischen und antifran-
zösischen deutschen Nationalbewegung, 
die das ihre dazu beitrug, dass die durch 
Schutz- und Trutzbündnisse mit Preußen 
verbündeten süddeutschen Staaten durch 
die französische Kriegserklärung an Preu-
ßen den Verteidigungs- und Bündnisfall 
gegeben sahen und Österreich-Ungarn zu-
mindest neutral blieb.

Wie Russland war auch Italien an einer 
Schwächung Frankreichs interessiert. Um 
bei der Geistlichkeit und den Konservati-
ven zu punkten, hatte Frankreichs Kaiser 
Napoleon sich als Beschützer des Vati-
kanstaates profiliert und dort Soldaten 
stationiert, um einen Einmarsch Italiens 
zu verhindern, das die Ewige Stadt als 
Hauptstadt begehrte. Erst dadurch, dass 
Frankreich aufgrund der Bedrängnis aus 

Deutschland jeden Mann brauchte, sah es 
sich gezwungen, seine Soldaten abzuzie-
hen, und ermöglichte es damit Italien, in 
den nun schutzlosen Kirchenstaat einzu-
marschieren, ihn zu liquidieren und Rom 
zur eigenen Hauptstadt zu machen.

Bleibt als Letztes Großbritannien. Die 
Lebensader der britischen Seefahrer- und 
Handelsnation im Allgemeinen und ihrer 
Hauptstadt im Besonderen ist die Them-
se. Traditionell empfand deshalb die bri-
tische Politik die Themsemündung als 
Achillesferse und es als inakzeptabel, dass 
eine andere seefahrende Großmacht die 
kontinentale Gegenküste beherrscht. Aus 
diesem Grunde hatte England die Unab-
hängigkeit und Neutralität Belgiens durch 
das Londoner Protokoll 1830 internatio-
nal garantieren lassen. Trotzdem hatte 
Frankreich Preußen nach dem zweiten 
deutschen Einigungskrieg einen Vertrag 
vorgeschlagen, der vorsah, dass Belgien 
französisch wird. Zu einem Vertragsab-
schluss ist es nie gekommen, doch hat 
Bismarck sich vom französischen Bot-
schafter in Berlin, Vincent Benedetti, ei-
nen entsprechenden Vertragsentwurf 
aushändigen lassen – den er am 25.  Juli 
1870 in der „Times“ veröffentlichen ließ. 
Den Griff nach Belgien nahm London 
nicht erst 1914 den Deutschen, sondern 
auch schon 1870 den Franzosen übel.

Da nun also im Deutsch-Französischen 
Krieg Frankreich ohne Verbündete 
Deutschland gegenüberstand, kam die 
zahlenmäßig größere Bevölkerung 
Deutschlands zum Tragen. Verstärkend 
kam hinzu, dass durch die allgemeine 
Wehrpflicht in Deutschland von dem oh-
nehin schon größeren Volk auch noch ein 
größerer Teil militärisch ausgebildet war 

als in Frankreich mit seinem Berufsheer. 
Anders als in den beiden Weltkriegen hatte 
also diesmal Deutschland den Vorteil der 
zahlenmäßigen Überlegenheit. Hinzu kam, 
dass die deutschen Streitkräfte besser or-
ganisiert und deshalb früher einsatzbereit 
waren. Beides, zahlenmäßige Überlegen-
heit und frühere Einsatzbereitschaft, sorg-
ten dafür, dass die Deutschen schnell das 
Heft des Handelns in die Hand bekamen. 
Stärker noch als in den vorangegangenen 
beiden Einigungskriegen wurde im dritten 
und letzten das Vorgehen der Preußen und 
ihrer Verbündeten durch den preußischen 
Generalstabschef Moltke bestimmt. Er 
verfolgte eine Strategie der Umfassung 
und Vernichtung. 

Andere Großmächte einverstanden
Das Second Empire versammelte bei 
Kriegsbeginn seine Armee in zwei Groß-
verbänden an der Grenze zu Deutschland, 
einen im Elsass bei Straßburg und einen in 
Lothringen bei Metz. Letzteren erwischte 
es zuerst. Er wurde zum Rückzug auf die 
Festung Metz gezwungen und dort einge-
kesselt. Nun konnte der Kaiser noch mit 
einem der beiden Großverbände manöv-
rieren. Zur Wahl standen entweder ein 
Rückzug nach Paris, um die Hauptstadt zu 
verteidigen, oder der Versuch, nach Metz 
zu marschieren, um den anderen Großver-
band zu entsetzen. Da Zweifel an der Kai-
sertreue des Großverbandes bestanden 
und ein Einzug durch Rückzugsgefechte 
demoralisierter französischer Soldaten in 
die Hauptstadt vermieden werden sollte, 
lautete die Entscheidung, dass der Groß-
verband die Richtung Westen marschie-
renden Deutschen nördlich umgeht und 
sich Richtung Metz bewegt. 

Als Moltke das erkannt hatte, brach 
er den deutschen Vormarsch Richtung 
Westen ab und befahl einen harten 
Rechtsschwenk, um den französischen 
Großverband auf seinem Weg nach Metz 
abzufangen. Das gelang, und in Sedan 
kam es zum Aufeinandertreffen und zur 
Kesselschlacht. 200.000  Deutsche mit 
774 Kanonen standen 130.000 Franzosen 
mit 564 Kanonen gegenüber. Vor 150 Jah-
ren, am 2. September 1870, sahen sich die 
eingeschlossenen Franzosen gezwungen, 
zu kapitulieren und in die Gefangen-
schaft zu gehen. 

Das französische Kaiserreich verfügte 
nun über keine Feldarmee mehr. Zusätzli-
che Bedeutung gewann der Sieg von Sedan 
noch dadurch, dass unter den kapitulie-
renden und gefangengenommenen Fran-
zosen zur Überraschung der Deutschen 
auch der Kaiser war. Während seiner 
Kriegsgefangenschaft wurde Napoleon 
vom Kriegsgegner höflich und korrekt be-
handelt, bekam mit Wilhelmshöhe sogar 
ein Schloss zur Verfügung gestellt. Poli-
tisch überlebte der Monarch die Gefangen-
schaft jedoch nicht. Das lag nicht am 
Kriegsgegner, sondern an seinen Lands-
leuten. Kaum dass Napoleon nicht mehr in 
der Lage war, sein Herrschaftssystem zu 
verteidigen, wurde es gestürzt. Frankreich 
wurde wieder Republik, was es bis zum 
heutigen Tage geblieben ist.

Für den Sieger war der Ausgang der Se-
danschlacht nicht weniger wichtig als für 
den Verlierer. Frankreich hatte mit der 
Schlacht noch nicht den Krieg verloren, 
aber die Fähigkeit, sich in die inneren An-
gelegenheiten seines östlichen Nachbarn 
einzumischen. Die Grande Nation musste 
froh sein, wenn es ihr gelang, ihr neues 
Hauptkriegsziel zu erreichen und ohne 
Gebietsverluste aus dem von ihr erklärten 
Krieg herauszukommen. Da aufgrund der 
oben eingehend beschriebenen, für Preu-
ßen günstigen internationalen Gesamt-
konstellation keine andere Großmacht die 
französische Rolle des Bremsers des deut-
schen Einigungsprozesses übernahm, 
stand außenpolitisch der Gründung des 
kleindeutschen Nationalstaates mit Berlin 
als Hauptstadt, wie er – mit der zumindest 
faktischen jahrzehntelangen Unterbre-
chung zwischen 1945 und 1990 – bis heute 
besteht, nichts mehr im Wege.

„Über das Eine kann 
gegenwärtig kein 

Zweifel herrschen, 
dass aller Welt 

Sympathien sich 
jetzt dem 

angegriffenen 
Preußen zuwenden“

„Times“ 
vom 16. Juli 1870

SCHLACHT VON SEDAN

Vorentscheidung 
in Frankreich

Außenpolitisch wurde vor 150 Jahren der Weg frei zum heutigen 
kleindeutschen Nationalstaat mit Berlin als Hauptstadt

VON MANUEL RUOFF 

A nders als die nachfolgenden 
beiden Weltkriege gewann 
Deutschland den drittletzten 
Krieg gegen Frankreich. Ohne 

die militärischen Leistungen des preußi-
schen Generalstabs unter dessen Chef 
Helmuth von Moltke schmälern zu wol-
len, ist zu konstatieren, dass ein wesent-
licher Grund hierfür darin lag, dass im 
Gegensatz zu den Weltkriegen im 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 
Deutschland nicht einer Welt von Fein-
den gegenüberstand, sondern Frankreich 
alleine und isoliert war. Das war zum Teil 
das Verdienst des preußischen Minister-
präsidenten und Bundeskanzlers des 
Norddeutschen Bundes Otto von Bis-
marck, aber nicht nur.

„Über das Eine kann gegenwärtig kein 
Zweifel herrschen, dass aller Welt Sympa-
thien sich jetzt dem angegriffenen Preu-
ßen zuwenden“, schrieb die „Times“ am 
16. Juli 1870. Neben der öffentlichen Mei-

nung hatten die anderen vier europäischen 
Großmächte neben den beiden Kontra-
henten beiderseits des Rheins weitere gute 
Gründe, Frankreich nicht beizuspringen.

Die wohlwollendste Neutralität übte 
Russland. Im autokratisch regierten Za-
renreich spielte die Meinung des Herr-
schers eine besonders große Rolle, und der 
Enkel Königin Luises und ihres Eheman-
nes Friedrich Wilhelm III. auf dem Zaren-
thron mochte den Bruder seiner Mutter an 
der Spitze Preußens. 

Andererseits war er an einer Schwä-
chung Frankreichs interessiert, da er die 
Ergebnisse des vom Zarenreich gegen die 
Westmächte verlorenen Krimkrieges revi-
dieren wollte. Unterstützt von Preußen, 
das im Krimkrieg neutral geblieben war, 
erreichte Russland auf der Londoner Pon-
tuskonferenz vom März 1871 tatsächlich 
eine Revision des Friedens von Paris, der 
1856 den Krimkrieg beendet hatte. 

Frankreichs Widerstand gebrochen
Vorher hatte Preußen bereits Russlands 
Polenpolitik maßgeblich unterstützt. Ent-
sprechend der Alvenslebenschen Konven-
tion vom 8. Februar 1863 hatte Preußen 
Russland bei der Niederschlagung des 
polnischen Januaraufstandes wertvolle 
Hilfe geleistet. 

Im Gegenzug verzichtete Russland da-
rauf, Preußen im Krieg gegen Frankreich 
in den Rücken zu fallen, sodass Deutsch-
land im Gegensatz zu den Weltkriegen ein 
Zweifrontenkrieg erspart blieb. Das Wohl-
wollen des Zaren ging sogar noch weiter. 
So bekundete Alexander seine Bereit-
schaft, die Neutralität des österreichi-
schen Nachbarn bei einem preußisch-
französischen Konflikt notfalls mit Waf-
fengewalt zu erzwingen. 

Dessen bedurfte es jedoch gar nicht, 
denn das Habsburgerreich verzichtete 
1870 auf die Möglichkeit einer Revanche. 
Nun zahlte sich aus, dass Preußen auf Bis-
marcks Drängen hin 1866 auf eine Beset-
zung Wiens und harte Friedensbedingun-
gen verzichtet hatte. Der Grund für die 
Neutralität der Donaumonarchie lag aber 
auch in der ethnischen Zusammensetzung 
des Vielvölkerreiches. 



Es war ein Zufallsfund. Bei Waldar-
beiten in der Nähe des Schlosses Au-
bigny, östlich von Metz, entdeckte ein 
Bauer im Juni offen liegende Kno-
chen. Die Vermutung, dass es sich um 
Überreste von Toten der Kämpfe der 
ersten Wochen des Deutsch-Franzö-
sischen Krieges von 1870/71 handelte, 
bestätigte sich schnell. Sie konnten 
der deutschen Seite zugeordnet wer-
den. Gemeinsam mit französischen 
Einrichtungen wie der Veteranenor-
ganisation ONAC übernahm der 
Volksbund Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge (VDK) die Bergung. 

Eine individuelle Identifizierung 
war nicht möglich, anhand aufge-
fundener Überreste ließ sich aber 
die Zugehörigkeit zum Infanterie-
Regiment „Prinz Friedrich der Nie-
derlande“ (2.  Westfälisches) Nr.  15 
feststellen. Somit hatten sie der 
preußischen Armee angehört. Sehr 
wahrscheinlich sind sie am 14.  Au-
gust 1870 in der Schlacht bei Colom-
bey-Nouilly gefallen.

Auf den Tag genau 150 Jahre spä-
ter wurden die insgesamt sechs Toten 
nun auf dem durch den VDK betreu-
ten deutsch-französischen Friedhof 
von Gravelotte im Rahmen einer Ge-
denkzeremonie beigesetzt. Vor etwa 
50 Teilnehmern, darunter der Bürger-
meister der Gemeinde Gravelotte, 
verwies der VDK-Vertreter Arne 
Schrader darauf, dass vor allem die 
Franzosen betonten, das deutsch-
französische Verhältnis von 1870 bis 
heute zerfalle in zwei Abschnitte. Der 
erste sei geprägt gewesen von Krieg, 
der zweite, unmittelbar anschließen-
de von Frieden. Ausgehend vom Jahr 
2020 umfassen beide exakt 75 Jahre. 
Schrader mit Blick auf die seit 1945 
andauernde Friedenszeit: „Es scheint, 
wir haben gelernt.“

Über die Ereignisse, bei denen 
seinerzeit die Deutschen mit einer 
Truppenstärke von 67.500  Mann ei-
ner zahlenmäßig überlegenen franzö-
sischen Streitmacht von 83.500 Mann 
gegenüberstanden, vermerkte der 
Heeresbericht: „Am 14. August verzö-
gerte die 1. Armee in der Schlacht bei 
Colombey-Nouilly den Abzug der 
Franzosen durch Metz und gewann 
damit für die 2. und 3. Armee einen 

Tag für den Moselübergang.“ Die 
Schlacht war für die deutsche Seite 
siegreich verlaufen, allerdings ver-
bunden mit hohen Verlusten. Ursa-
che war, wie bei anderen Schlachten 
des Sommers 1870, nicht zuletzt die 
übermäßige Neigung zum Angriff. 
Diese stieß, trotz der Erfolge, sogar 
auf Kritik beim preußischen König 
Wilhelm I., der in einem Befehl vom 
21. August 1870 ausdrücklich planmä-
ßigeres Vorgehen anmahnte.

 Erik Lommatzsch
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MILITÄRHISTORISCHES MUSEUM DER BUNDESWEHR

Macht Krieg  
wirklich Nation?

Das suggeriert zumindest eine Sonderausstellung über die  
deutschen Einigungskriege und die Reichsgründung vor 150 Jahren

Die größten Exponate im Rahmen der Sonderschau: Zwei Vier-Pfünder-Feldkanonen C/67 der 2. Leichten Feld-Batterie des Rheinischen Feld-Artillerie-Regiments Nr. 8

„Nation war schon 
immer ein 

schwieriger, 
komplizierter 

Begriff. Wir wollten 
zeigen, dass Nation 

nichts 
Selbstverständliches 

oder 
Naturgegebenes ist“

Katja Protte 
Kuratorin der Ausstellung

tion 1848, Deutsch-Dänischer Krieg 1864, 
Deutscher Krieg 1866, Deutsch-Französi-
scher Krieg 1870/71 und Gründung des 
Deutschen Reiches 1871. Hier kommen 
nicht nur die unzähligen deutschen Patrio-
ten von damals, sondern auch „Gegner ei-
ner kriegerischen Reichsgründung unter 
preußischer Führung“ zu Wort. Beispiels-
weise zitieren die Ausstellungsmacher den 
sächsischen Redakteur Wilhelm Obermül-
ler, dem die Beteiligung seines Königrei-
ches am Krieg gegen Frankreich ein Dorn 
im Auge war. Ansonsten zeigt dieser Ab-
schnitt der Exposition aber lediglich das 
Wechselspiel zwischen Monarchie und Na-
tionalismus, wobei das Aufkommen des 
Letzteren absolut nichts mit der Heraus-
bildung der deutschen Nation als solches 
zu tun hatte. Zugleich schweben viele der 
offenkundig unter kulturgeschichtlichen 
Aspekten ausgewählten 500 Exponate the-
matisch weitgehend im luftleeren Raum. 
So wie beispielsweise die Hörner des letz-
ten während der Belagerung von Paris ge-
schlachteten Rindes.

Die Frage der Relevanz stellt sich glei-
chermaßen bei einer Schuhbürste mit den 
Jahreszahlen 1870 und 1914 oder dem Kon-
volut aus 56  Reservisten-Bierkrügen im 
zweiten Teil der Ausstellung im rückwärti-
gen Nebengebäude des MHM. Dieses er-
reicht der Besucher per Fußmarsch durch 
die Außenanlagen des Museums, in denen 
heute deutlich weniger große Waffensys-
teme stehen als noch vor einigen Jahren. 
Absolutes „Highlight“ soll dort das monu-
mentale kreisförmige Schlachtenpanora-
ma „Die Erstürmung von St.  Privat am 
18. August 1870“ sein. Das Werk war von 
dem prominenten Historienmaler Louis 
Braun geschaffen und von 1883 an in ei-
nem speziellen Gebäude an der Prager 
Straße in Dresden gezeigt worden. Aller-
dings handelt es sich bei der aktuellen 
Ausführung nur um eine verkleinerte, 

monochrome „Nachinszenierung“ des Pa-
noramas, das seinerzeit Furore gemacht 
hatte. Deshalb fehlt ihm die künstlerische 
Ausstrahlung des Originals – und Details 
sind aufgrund der fehlenden Farbigkeit 
und der miserablen Beleuchtung vor Ort 
ebenfalls schwer zu erkennen. 

Apropos Sichtbarkeit: Die Sonderaus-
stellung krankt wie die Dauerausstellung 
des MHM auch an einer durchgängig 
schlechten Erkennbarkeit vieler Exponate 
und mangelnden Lesbarkeit der Beschrif-
tungen aufgrund des zu sparsamen Ein-
satzes von Lampen und der Verwendung 
zu kleiner Buchstaben. Schließlich verfügt 
nicht jeder Besucher des Museums über 
das Sehvermögen eines Bundeswehr-
scharfschützen. 

Ansonsten dominieren in dem Raum 
rund um das Panoramabild gleichermaßen 
wieder die kulturgeschichtlichen Themen. 
Hier geht es nun beispielsweise um den 
„Krieg im Kinderzimmer“, Reservisten-

Vereine und Bismarck-Denkmäler. Einzig 
die Ecke „Feuerkraft“ bietet ein paar Infor-
mationen zu den Waffen, die in den angeb-
lich „fast vergessenen“ drei Kriegen von 
1864, 1866 und 1870/71 auf deutscher Seite 
eingesetzt worden waren. Zwei davon sind 
dann auch die größten Exponate im Rah-
men der Sonderschau. Hierbei handelt es 
sich um Vier-Pfünder-Feldkanonen vom 
Typ C/67 der 2. Leichten Feld-Batterie des 
Rheinischen Feld-Artillerie-Regiments 
Nr. 8, genannt „Batterie Leo“.

Zu wenig Licht und zu kleine Schrift
Zur Untermauerung des Postulates, dass 
die genannten militärischen Konflikte die 
deutsche Nation hervorgebracht hätten, 
taugen sie freilich genauso wenig wie der 
Rest des Gezeigten. Aber letztlich kann der 
Besucher ja auch gar nichts anderes erwar-
ten – schließlich existierte die deutsche 
Nation als Kollektiv von Menschen mit ge-
meinsamen Merkmalen im Hinblick auf 
Abstammung, Kultur und Sprache schon 
lange vor dem Jahre 1848, mit dem die Aus-
stellung einsetzt. Die deutsche Nation 
musste also im Gegensatz zu dem klein-
deutschen Nationalstaat, der 1871 ent-
stand, nicht erst von Otto von Bismarck 
oder irgendwelchen anderen Protagonis-
ten von damals „gemacht“ werden, wie das 
Militärhistorische Museum suggeriert. Die 
Frage ist nun freilich, ob auch Laien in der 
Lage sind zu erkennen, dass die deutsche 
Nation kein Kind von Krieg und Gewalt ist. 
Denn andernfalls könnte die Exposition 
bei manchen Besuchern Abscheu gegen-
über dem Deutschsein auslösen.

b Nähere Informationen erteilt das Mili-
tärhistorische Museum der Bundeswehr, 
Olbrichtplatz 2, 01099 Dresden, Telefon 
(0351) 823-0, Fax (0351) 823-2805, E-Mail: 
mhmeingang@bundeswehr.org, Internet: 
https://mhmbw.de/

VON WOLFGANG KAUFMANN

D as Militärhistorische Museum 
der Bundeswehr (MHM) in 
Dresden gilt neben dem Haus 
der Geschichte in Bonn, dem 

Germanischen Nationalmuseum in Nürn-
berg und dem Deutschen Historischen 
Museum in Berlin als eines der vier großen 
Geschichtsmuseen in Deutschland. Seit 
seiner Wiedereröffnung nach siebenjähri-
ger Umgestaltung im Oktober 2011 folgt es 
dem Leitgedanken, eine „Kulturgeschichte 
der Gewalt“ zu präsentieren. Erklärtes Ziel 
ist dabei, kritische Distanz zu den Expona-
ten zu schaffen, um jedweder Faszination 
für Militärtechnik entgegenzuwirken. 

Das wird zum einen dadurch versucht, 
dass man die Mehrzahl der 45.000 zusam-
mengetragenen Großgeräte und Waffen 
gleich gar nicht erst aus den Depots holte. 
Zum anderen lässt die Präsentation der 
wenigen, letztlich dann doch gezeigten 
Objekte imposanteren Ausmaßes sehr zu 
wünschen übrig. Das gilt sowohl für die 
Dauerausstellung als auch die regelmäßi-
gen Sonderschauen, wie die jetzt gerade 
neu eröffnete, die den Titel „KRIEG 
MACHT NATION – Wie das deutsche Kai-
serreich entstand“ trägt und noch bis zum 
31. Januar zu sehen sein soll.

Hier obsiegt einmal mehr die kultur-
geschichtliche Perspektive. Dazu kommt 
ein höchst skeptischer, ja widerwilliger 
Blick auf die Idee von der Nation im All-
gemeinen und der deutschen, der angeb-
lich vor 150 Jahren durch die Reichseini-
gung im Gefolge des Deutsch-Französi-
schen Krieges zur Geltung verholfen wur-
de, im Speziellen: „Nation war schon im-
mer ein schwieriger, komplizierter Begriff. 
Wir wollten zeigen, dass Nation nichts 
Selbstverständliches oder Naturgegebe-
nes ist“, meinte hierzu die Kuratorin der 
Ausstellung, Katja Protte. Doch das stellt 
nur die eine Seite der Medaille dar. Eben-
so fehlt jedweder Beleg für die Richtigkeit 
der implizit durch die Wahl des Titels der 
Exposition formulierten These, dass die 
deutsche Nation aus den drei Einigungs-
kriegen hervorgegangen sei. Das gilt für 
beide Teile der Ausstellung.

„Kulturgeschichte der Gewalt“ 
Der Erste ist eine recht konventionell an-
mutende Themenstrecke im Erdgeschoss 
des „dekonstruktivistisch“ verunstalteten 
Hauptgebäudes am Olbrichtplatz mit fol-
genden Eckpunkten: Nation und Revolu-



VON ERIK LOMMATZSCH

I rgendetwas muss an diesem Buch 
gefallen. Die arg lieblose äußere 
Form ist es mit Sicherheit nicht. Al-
lerdings war die erste Auflage, im-

merhin 2000 Exemplare, so schnell ver-
kauft, dass „Wie ich meine Zeitung verlor. 
Ein Jahrebuch“ von Birk Meinhardt zeit-
weise nicht lieferbar war. Der Verlag „Das 
Neue Berlin“ druckte noch einmal 3000 
Stück, die reichten auch nicht. Inzwischen 
gibt es eine 3. Auflage. All das in wenigen 
Wochen.

Meinhardt, Jahrgang 1959, wuchs in 
der DDR auf, studierte in Leipzig Journa-
listik und arbeitete im Sportressort der 
„Wochenpost“ sowie der „Jungen Welt“, 
damals Zeitung der offiziellen Jugendor-
ganisation FDJ. Freimütig räumt er ein, 
„kein Ostler, der bis zum Ende, bis zur 
Wende Journalist war, sollte auch nur den 
Anschein erwecken, er sei Widerständler 
gewesen“.

Die Zeitung, die Meinhardt „verlor“ ist 
die „Süddeutsche“. Es ist die Geschichte 
einer großen Enttäuschung und, wenn 
man das inzwischen inflationär gebrauch-
te Wort verwenden mag, zugleich eine Ab-
rechnung. Eine Enttäuschung über die 
„Süddeutsche“, bei der Meinhardt „der 
erste Ostler in der Redaktion“ wurde, zu-
nächst weiter für Sport zuständig, aber 
bald im Reportagebereich. 

Seine Erwartung, die aus der DDR be-
kannten Bevormundungen hinter sich ge-
bracht zu haben, erfüllte sich nicht. „Leh-
ren“ habe er mit der Wende gezogen, er 
habe mit sich abgemacht, „ungesunde 
und mich ewig beschäftigende Kompro-
misse nicht mehr einzugehen“. 1992 fing 
er bei der „Süddeutschen“ an, 2012 kün-
digte er – die Freiheit war doch nicht so 
groß wie angenommen, was er auf einem 
längeren Weg immer stärker erfuhr. 

Unbequeme Texte nicht gedruckt
Eine Abrechnung ist das Buch anhand 
„seiner“ Zeitung, aber stellvertretend für 
den Betrieb in den Redaktionen der großen 
Medien seit … ja, seit wann? Die Frage stellt 
Meinhardt auch, im Rückblick sagt er, dass 
die Tendenzen nicht erst in den jüngsten 
Jahren sichtbar wurden. Ein Dauerzustand 
sei es geworden, „einer Haltung Ausdruck 
zu verleihen und nicht mehr der Wirklich-
keit“. Letztere werde um die Teile redu-
ziert, „die nicht zur Haltung passen“. Eine 
Episode vom Anfang des Buches ist viel-
sagend für die Konstellationen im doch 
nicht ganz so freien Westen, zumindest 
nicht so frei, wie ihn sich Meinhardt und 
andere, die in der DDR gelebt hatten, vor-
gestellt hatten. Auch die „Frankfurter All-
gemeine“ hatte anfangs Interesse an ihm. 
Dort wurde er gefragt, ob er in der SED ge-
wesen sei. Meinhardt bejaht. Dem Gedan-
ken, die Mitgliedschaft sei als Journalist 

nicht ganz freiwillig gewesen, widersprach 
er. Niemand habe ihn gezwungen. Sein Ge-
sprächspartner war nun weniger offen, was 
Meinhardt zu der Erkenntnis brachte, 
„dass er einen Opportunisten akzeptiert 
hätte“. 

Bei der „Süddeutschen“ reüssierte er, 
zweimal erhielt er den Egon-Erwin-Kisch-
Preis, heute Bestandteil des Henri-Nan-
nen-Preises. Verwundert zeigte sich 
Meinhardt, als er 1999 eher beiläufig er-
fuhr, dass der Außenpolitikchef der Zei-
tung „darauf gedrungen habe“, NATO-
kritische Leserbriefe zum Kosovo „nicht 
oder nur ganz vereinzelt zu bringen“. Al-
lerdings beschäftigte ihn das zunächst 
nicht weiter. Ganz anders war es dann mit 
seiner Reportage über die Deutsche Bank, 
Verflechtungen, Einflussnahmen und das 
Schicksal eines Unternehmers, der in den 
Ruin getrieben wurde, weil die Bank Kre-
ditzusagen nicht einhielt. 2004 recher-
chierte er auf Anregung seines Ressortlei-
ters. Gedruckt wurde die aufwendige Re-
portage nicht, nachzulesen ist sie, wie 

auch andere von der „Süddeutschen“ 
nicht veröffentlichte Artikel, in „Wie ich 
meine Zeitung verlor“. 

Meinhardt erfuhr mit dem Deutsche-
Bank-Thema, wie nicht Argumente, son-
dern Meinungen den Ausschlag geben. 
Vorgeworfen wurde ihm, er habe eine 
„Verschwörungsgeschichte“ geschrieben, 
zitiere Personen, die ihren Namen nicht 
in der Zeitung sehen wollen – was bei 
heiklen Themen gängig ist – und über-
haupt gehöre die Geschichte des ruinier-
ten Unternehmers nicht in den Beitrag. 
Meinhardt erinnert das an die DDR, da 
gab es „viele Leute, in deren Denken es 
nicht vorgesehen war, das System grund-
sätzlich zu kritisieren“.

Skandalpotenzial bis heute bietet eine 
Reportage von 2010. Es ging um die Frage, 
ob es in dem spürbaren Vorverurteilungs-
klima auch „Rechte“ oder vermeintlich 
„Rechte“ gibt, die von der Öffentlichkeit 
und in der Folge von Gerichten für Taten 
verantwortlich gemacht wurden, die sie 
nicht begangen haben. Auf – tatsächliche 

– Gewalt von Rechtsextremisten weist 
Meinhardt in seinem Artikel gleich zu An-
fang hin. Dann jedoch schildert er zwei 
Fälle von zu Unrecht Angeprangerten. Im 
ersten saß ein damals zwar zum entspre-
chenden Milieu gehörender Mann über 
vier Jahre unschuldig im Gefängnis, der 
Brandanschlag und der versuchte Mord 
gingen aber nicht auf sein Konto. Der 
Richter ignorierte Zeugenaussagen und 
entschied unter dem öffentlichen Druck. 

„Ohne Differenzierungen“
Im zweiten Fall wurde ein Unschuldiger 
medienwirksam sogar in Karlsruhe vorge-
führt. Den betrunkenen und ausfälligen 
Schwarzen hatte er nachweislich nicht 
niedergeschlagen. Eine sehr unrühmliche 
Rolle spielen in diesem Zusammenhang 
Angela Merkel, die eine schnelle Aufklä-
rung verlangt hatte, der damalige Gene-
ralbundesanwalt Kay Nehm oder Günther 
Jauch, der die falschen Anschuldigungen 
im TV gehörig verstärkte. Zurückgezogen 
hat Meinhardt die Reportage dann selbst, 

zu viel sollte er ändern, Jauch am besten 
ganz weglassen. Zudem könnten „Rechte“ 
sie als Beleg für ungerechtfertigte Verfol-
gung nehmen. 

Ohne sich auf eine Seite zu schlagen, 
kritisiert Meinhardt Einseitigkeiten „sei-
ner“ Zeitung. So, wenn es heißt, die AfD 
habe sich zum Parteitag in einem Hotel 
„zusammengerottet“ oder den pauscha-
len Gebrauch des Wortes „Flüchtlinge“. 
Er vermisst eine Geschichte über vom 
Verhalten der Einwanderer desillusionier-
te Helfer und das Anmahnen der im Bun-
destag ausgeblieben Grundsatzdebatte 
über die Immigrationskrise. Was Russ-
land anbetreffe, komme das Blatt schon 
„seit Jahren ohne Differenzierungen aus“. 
Insgesamt versteht man nach Meinhardts 
Buch noch besser, warum die „Süddeut-
sche“ vielen – der Autor gebraucht den 
Begriff nicht – als „Alpenprawda“ gilt.

Birk Meinhardt: „Wie ich meine Zeitung ver-
lor: Ein Jahrebuch“, Berlin 2020, Das Neue 
Berlin, 144 Seiten, 15 Euro
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MEDIEN I

Journalisten stehen meist in dem diffusen 
Ansehen, aus Betroffenheit, Empörung, 
Gefälligkeit oder aus Enthüllungseifer, 
Sensationslust oder zur Verstärkung des 
Mainstreams Meinungen zu verbreiten, 
die mehr belehren als unterrichten. Sie sel-
ber sprechen gerne von der Qualitätspres-
se, vom Investigationsjournalismus oder 
vom seriösen Journalismus. Politiker, die 
auf sie angewiesen sind, schätzen und för-
dern die systemrelevanten Medien. 

All diese und viele andere Schlagworte 
und Redensarten verdeutlichen eine 
Spannung zwischen dem Publikum und 
den Medien, die Ingo von Münch auf eine 
„Krise der Medien“ zurückführt. Der Le-
ser und Mitarbeiter auch der PAZ be-
schreibt sie vor allem mit Beispielen aus 

der „FAZ“ und der „Neuen Zürcher Zei-
tung“. Es bekümmert den Juristen, libera-
len Politiker und leidenschaftlichen 
Freund des freien Wortes, dass sich auch 
in diesen Zeitungen immer häufiger Jour-
nalisten als Erzieher und Weltbildfabri-
kanten verstehen, die nicht über die Wirk-
lichkeit schreiben, sondern über die 
gewünschte Wirklichkeit. 

Ungehemmt gegen Bürger
Sie entfernen sich als engagierte Journa-
listen oder „Haltungsjournalisten“ immer 
weiter von dem einst verbindlichen Rat, 
sich nicht gemein zu machen mit einer 
Sache, auch nicht mit einer guten. Mora-
lisch hochgerüstete Beschreiber von Ver-
sammlungen der Pegida oder der AfD und 

sogenannter Rechtsradikaler in „Dunkel-
deutschland“ sehen vorzugsweise „to-
bende Horden“, die „Parolen brüllen“, 
„Drohrotten“, die „unartikuliert wie das 
Blöken Betrunkener“ ihre Zustimmung 
bekunden, einen entfesselten  „Mob“ 
oder das „Pack“. Der Meinungsjournalis-
mus geht ungehemmt in den Wut- und 
Hassjournalismus über, den die „Quali-
tätsjournalisten“ bei anderen fürchten 
und anprangern. 

Hetzer, Hetze und Hetzjagden sind 
mittlerweile in allen möglichen Zusam-
menhängen gebräuchlich geworden. Der 
Verzicht auf Nuancen verführt zu einer 
schrillen Dramatisierung. Ohne große Be-
denken wird rechts mit „nazistisch“ oder 
„faschistisch“ gleichgesetzt. Die korrekte 

Bezeichnung nationalsozialistisch kommt 
kaum noch vor. Der Unterschied von Fa-
schismus und Nationalsozialismus wird 
gar nicht mehr bedacht. Wie von Münch 
überhaupt den Mangel an Geschichts-
kenntnissen beklagt, der sich auch in 
Ortsangaben wie Kaliningrad als Geburts-
stadt Kants bemerkbar macht. Ihn ver-
stimmt vor allem die betuliche Absicht, 
den Leser fest an die herrschenden Mei-
nungen zu binden. 

Die Folge sind geistige Enge und 
Ängstlichkeit, die nicht nur Langweile er-
zeugen, sondern die geistige Beweglich-
keit geradezu lähmen. Auf die Art wird die 
Pressefreiheit von der Presse selber ein-
geschränkt. Die Journalisten sollten sich 
nicht anmaßen, eine vierte Gewalt im 

Staate zu sein oder für sich ein besonde-
res Wächteramt als Verfassungsschützer 
beanspruchen. 

Für die Demokratie wäre es bei Wei-
tem bekömmlicher, sie bemühten sich 
wieder darum, temperamentvoll und 
umsichtig zu unterrichten, damit sich 
der Leser in der unübersichtlichen Wirk-
lichkeit zurechtfinden könne. An diese 
Empfehlung hält sich von Münch, der 
unaufgeregt erläutert, warum er und vie-
le andere an der „FAZ“ nur noch eine 
sehr gemischte Freude haben. 

 Eberhard Straub

Ingo von Münch: „Die Krise der Medien“, 
Duncker & Humblot, Berlin 2020, 140 Sei-
ten, 19,90 Euro

MEDIEN II

Ein Politik-Veteran klagt an
Neues Buch: FDP-Urgestein und PAZ-Autor Ingo von Münch hält „Haltungsjournalisten“ den Spiegel vor

Enttäuschung wuchs mit den Jahren: Niedergang der „Süddeutschen“ steht stellvertretend für viele große deutsche Medien Foto: imago/stock&people

Haltung geht vor Wirklichkeit
Der Journalist Birk Meinhardt beschreibt seine Erfahrungen bei der „Süddeutschen Zeitung“:  

Veröffentlicht wird, was ins Weltbild passt



VON DAWID KAZANSKI

In Alt Kortau, wo sich einige Gebäude-
komplexe der Universität Ermland-
Masuren befinden, entsteht ein Zen-
trum für die Förderung wissenschaft-

licher Innovationen, das im ersten Quartal 
2021 der Öffentlichkeit übergeben werden 
soll. Die Einrichtung entsteht zwischen 
dem Konferenzzentrum und der geistes-
wissenschaftlichen Fakultät. Die grundle-
gende Funktion des Zentrums liegt in der 
Vermittlung von Wissenschaft an junge 
Menschen. „Als Vorbild dient uns das Ko-
pernikus-Wissenschaftszentrum in War-
schau. Unser Angebot wird sich sowohl an 
die Jüngsten als auch an Erwachsene rich-
ten”, sagte Aleksander Socha, Kanzler der 
Universität Ermland-Masuren.

Das Zentrum für die Förderung von 
Wissenschaft und Innovationen wird in 
einem viergeschossigen Gebäude mit einer 
Nutzfläche von über 3800 Quadratmetern 
untergebracht. Besonders im Hinblick auf 
die weitere Entwicklung der Lebensmittel-
wissenschaft soll eine moderne For-
schungsinfrastruktur geschaffen werden. 
Im Allensteiner Wissenschaftszentrum 
wird es einen Experimentierbereich für die 
jüngsten Benutzer geben mit interaktiven 
Geräten, einer transparenten Wand zum 
Malen mit Farben sowie einer großforma-
tigen Konstruktion für strukturelle Logis-
tikspiele und  einen Experimentierbereich 
mit Licht und mobilen Geräten, die es er-
möglichen, physikalische Phänomene wie 
optische Täuschung, Magnetismus oder 
Elektrizität spielerisch zu erklären. 

In einem anderen Teil soll es einen Ex-
perimentierraum für Kinder geben. Hier 
soll beispielsweise mit einfachen Alltags-
gegenständen der Bau einer Brücke ver-
mittelt werden. In einem separaten Teil 
wird eine Bühne für Theateraufführungen 
entstehen. Für Gymnasiasten wird eine 
Ausstellung mit mobilen Exponaten ange-
boten. Ausgestattet mit den neuesten Ge-
räten und wissenschaftlichen Hilfsmitteln 
soll sie sowohl Naturwissenschaften als 
auch die exakten und die medizinisch-so-
zialen Wissenschaften beleben. Zukünftig 

besteht die Möglichkeit für organisierte 
Gruppen, Werkstätten zu besuchen, die 
geometrische Optik, Wellenoptik, Vibra-
tionen und das Spiel mit Klang, Schwer-
kraft, Elektrizität und Magnetismus so-
wie den Bau von Teleskopen, die Arten 
von Uhrwerken oder elektronische Be-
standteile in Maschinen näher kennen-
zulernen. 

Ein Lichtlabor ist ein vollständig ab-
gedunkelter Raum zur Durchführung 
von Experimenten mit Lichtwellen. Auf 
dem Gebiet der Physik wird das Zentrum 
eine Dauerausstellung der Teslaspule 
mit einem Faradayschen Käfig und der 
Darstellung von unterschiedlichen Ener-
giequellen beherbergen. Auf dem Dach 
des Gebäudes wird ein astronomisches 
Observatorium eingerichtet. Seine Tele-
skope werden sowohl unter der Kuppel 
als auch auf der offenen Terrasse aufge-
stellt. Tagsüber und abends wird die Uni-
versität ein attraktives Programm anbie-

ten, im Rahmen dessen astronomische 
Vorgänge am Himmel erläutert werden. 
In den Räumen des Wissenschaftszent-
rums werden auch die Laboratorien der 
Biowissenschaften untergebracht sein, 
in denen Kurse auf dem Gebiet der in-
dustriellen Biotechnologie gegeben wer-
den. Die Teilnehmer erfahren, wie Mik-

roorganismen und Enzyme bei der Le-
bensmittelproduktion eingesetzt wer-
den. 

Vor dem Gebäude wird sich in einem 
überdachten Teil ein Foucaultsches Pendel 
befinden, während auf dem Boden unter 
dem Pendel eine stilisierte Erde mit einer 
Windrose und anderen interaktiven Expo-
naten zu sehen sein wird. Außerhalb des Ge-
bäudes werden eine große Sonnenuhr, eine 
Meridianlinie, ein Sonnensystem im Klein-
format und historische Instrumente von 
Nikolaus Copernicus installiert. Ähnliche 
Zentren für die Verbreitung der Wissen-
schaft befinden in Warschau, Danzig, Gdin-
gen, Thorn, Breslau, Posen, Kattowitz und 
Stettin. Die geschätzten Kosten für das ge-
samte Unternehmen belaufen sich auf etwa 
acht Millionen Euro. Die Universitätsbehör-
den überlegen sich, wie das Zentrum selbst 
heißen soll. „Wir sind dazu geneigt, den Na-
men im Rahmen eines Wettbewerbs auszu-
wählen“, sagte der Kanzler der Uni.
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Vor Kurzem wurde in der Nähe der Treppe 
des Museums der Schönen Künste, das sich 
im Gebäude der ehemaligen Königsberger 
Börse befindet, die Figur eines neuen Hom-
lin aufgestellt. Es handelt sich dieses Mal um 
den Vater der Familie der kleinen Hausgeis-
ter. Die Schöpfer der Skulptur behaupten, 
dass er die romantischste, kreativste Gestalt 
unter den Homlins habe. Er sitzt auf dem 
Geländer der Überführungsbrücke vor zwei 
Löwenskulpturen im Hintergrund und 
schaut nachdenklich nach oben.

Kreativste aller Homlin-Figuren
Der Tag für die Aufstellung der Skulptur 
wurde nicht zufällig gewählt. Es war der in 
diesem Jahr zum ersten Mal begangene 
Tag des Bernsteins am 21. Juli. Der Legen-
de nach ist schließlich bekannt, dass 
Bernstein das Lieblingsmaterial der klei-
nen Hausgeister ist und dass sie unsicht-

bar neben den Menschen leben und Pro-
dukte aus Bernstein herstellen. 

Die Bronzeskulptur des Homlin-Pa-
pas wurde auf Initiative der Mitarbeiter 
des Museums der Schönen Künste dort 

aufgestellt. Es ist die fünfte Figur der Se-
rie. Ab 2018 tauchten seine Verwandten 
an verschiedenen Stellen der Stadt auf. 
Großväterchen Karl beispielsweise sitzt 
auf der Honigbrücke, Großmütterchen 

Martha beim Bernsteinmuseum, das 
Mädchen Ule beim Tiergarten und der 
Junge Witjas beim Ozeanmuseum. Ins-
gesamt sollen sieben Kleinskulpturen 
der Märchenhelden aufgestellt werden.

Die Königsberger Homlins sollen in 
die Liste der Objekte für die „Märchen-
karte Russlands“ aufgenommen werden, 
gleichberechtigt neben dem Schneemäd-
chen Snegurotschka und Iwan Zare-
witsch. Der Leitfaden basiert auf Mär-
chen, Epen und Legenden. Die „Mär-
chenkarte Russlands“ hat bereits die 
Heimat der Helden Snegurotschka (Ko-
stroma), Iwan Zarewitsch (Kirow), Baba 
Jaga (Kukoboj, Region Jaroslawl) und 
Prinzessin Frosch (Schtschadrinsk in der 
Region Kurgan) verzeichnet. Das Königs-
berger Gebiet wird die 31. Region sein, 
die in diesem ungewöhnlichen Reisefüh-
rer vorgestellt wird.  Jurij Tschernyschew

HOMLINS

Königsberg findet Eingang in die „Märchenkarte“
Ein ungewöhnlicher Reiseführer stellt die Heimat von Märchenhelden vor

BILDUNG

Allenstein fördert junge Forscher
In Alt Kortau entsteht ein modernes Zentrum für Wissenschaft und Innovationen 

b MELDUNGEN

Erfolgreiche 
Anwerbung
Braunsberg – Immer mehr Personen 
treten in die Reihen des Territorialen 
Verteidigungs-Militärs ein. Zum  
43. Bataillon der Leichten Infanterie in 
Braunsberg haben sich etwa 100 Kan-
didaten freiwillig gemeldet. Die 16-tä-
gige Grundausbildung hat bereits be-
gonnen. Die neu einberufenen Solda-
ten erhielten bereits am ersten Tag 
ihres Dienstes volle Einkleidung und 
Geld für die persönliche Pflege. Sie er-
hielten auch eine Vorübung mit Waf-
fen, um diese kennenzulernen. Die 
Kandidaten sagten, dass sie in den Mi-
litärdienst eingetreten seien, um et-
was Neues zu erfahren. In den kom-
menden Tagen werden die Soldaten 
an den Waffen geschult. Sie lernen 
auch die Grundlagen eines Feldkamp-
fes sowie die Topografie des Geländes 
kennen. Die Kandidaten, die den Kurs 
erfolgreich beenden, werden nach 
dem Gelöbnis in der 4. Ermländisch-
Masurischen Brigade der Landesver-
teidigung dienen.   PAZ

„Wunder an  
der Weichsel“
Elbing – Vor 100 Jahren errang Polen 
in einer Schlacht während des Pol-
nisch-Sowjetischen Kriegs einen Sieg 
über das bolschewistische Russland. 
Der 15. August ist der Jahrestag des pol-
nischen Sieges in der Warschauer 
Schlacht, die auf dem Gebiet zwischen 
Demblin und der Grenze Ostpreußens 
stattfand. Die polnischen Verluste zähl-
ten 4500 Gefallene, 22.000 Verwunde-
te und 10.000 Vermisste. Die Verluste 
der Sowjets sind nicht exakt bekannt, 
werden jedoch auf 10.000 Gefallene ge-
schätzt. Mehr als 60.000 Soldaten ka-
men in polnische Gefangenschaft und 
45.000 gerieten in Ostpreußen in deut-
sche Internierung. Die einzige Stadt im 
südlichen Ostpreußen, in der anläss-
lich des 100. Jahrestags des „Wunders 
an der Weichsel“ von 1920 eine Veran-
staltung stattfand, war Elbing.  PAZ

Gefahr durch 
Giftschlangen 
Labiau – Ein zwölfjähriger Junge ist 
beim Spielen im Wald von einer Viper 
gebissen wurde. Der Geistesgegenwart 
der Großmutter, bei der er zu Besuch 
war, ist es zu verdanken, dass das Kind 
keine schweren Schäden davontrug. 
Nur 15 Minuten nach dem Biss hatte sie 
ihn ins Kinderkrankenhaus des Gebiets 
gebracht, wo er die ganze Nacht an ei-
ner Infusion hing. Schon kurz nach 
dem Schlangenbiss hatten sich erste 
Symptome der Vergiftung gezeigt: Der 
angeschwollene Zeh begann abzuster-
ben und der Junge hatte Schmerzen. 
Nach ein paar Wochen konnte er das 
Krankenhaus verlassen und muss nur 
noch Allergietabletten einnehmen. Im 
nördlichen Ostpreußen gibt es zwei Ar-
ten von Schlangen: Vipern und Nat-
tern. Vipern seien nur am frühen Mor-
gen und am Abend aktiv und lebten 
meist in feuchten Gebieten, in Ufernä-
he, in Baumstümpfen und auf Feldern. 
Ein Spezialist vom Königsberger Zoo 
rät, unbedingt festes Schuhwerk in der 
Natur zu tragen. MRK

Nachdenklich-ver-
träumt sitzt Papa 
Homlin auf der Mauer: 
Die neue Skulptur auf 
ihrem Platz vor der 
Königsberger Börse 

Foto: J.T.

Soll 2021 in Betrieb gehen: Neubau der Ermländisch-Masurischen Universität in Alt Kortau Foto: D.K.

„Als Vorbild dient 
uns das Kopernikus- 

Wissenschafts- 
zentrum in 
Warschau“

Aleksander Socha 
Kanzler der Universität  

Ermland-Masuren
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ZUM 99. GEBURTSTAG

Sokoll, Wanda, geb. Gedak, aus 
Wehlau, am 2. September
Warda, Elisabeth, geb. Wasches-
zio, aus Neuendorf, Kreis Lyck, 
am 1. September

ZUM 98. GEBURTSTAG

Brügmann, Erna, geb. Orlowski, 
aus Prostken, Kreis Lyck, am  
3. September
Jannsen, Erna, aus Lyck, am  
29. August
Nowatzki, Elisabeth, geb. Ko-
bus, aus Klein Stürlach, Kreis Nei-
denburg, am 31. August
Palfner, Hildegard, aus Eben- 
rode, am 29. August
Scheffler, Edith, aus Lyck, Falk-
straße 3, am 2. September
Walleit, Erich, aus Frischenau, 
Kreis Wehlau, am 31. August
Zabel, Luise, aus Neidenburg, am 
30. August

ZUM 97. GEBURTSTAG

Hein, Hedwig, geb. Gebert, aus 
Fließdorf, Kreis Lyck, am  
1. September
Hensel, Emil, aus Gedwangen, 
Kreis Neidenburg, am 30. August
Rosan, Horst, aus Neidenburg, 
am 30. August
Rosslan, Erich, aus Schuttschen-
ofen, Kreis Neidenburg, am  
28. August
Zielasko, Kurt, aus Lindenfließ, 
Kreis Lyck, am 31. August

ZUM 96. GEBURTSTAG

Engemann, Anneliese, geb. Wöl-
ke, aus Elbing, am 24. August
Frotscher, Hilde, geb. Wiechert, 
aus Bladiau, Kreis Heiligenbeil, am 
1. September
Rembitzki, Helmut, aus Gusken, 
Kreis Lyck, am 1. September
Ruch, Heinz, aus Röblau, Kreis 
Ortelsburg, am 30. August
Sander, Hildegard, geb. Goerke, 
aus Jagsten, Kreis Elchniederung, 
am 29. August

ZUM 95. GEBURTSTAG

Grüner, Ruth, geb. Watteler, aus 
Wehlau, am 29. August
Hajduk, Heinrich, aus Steinberg, 
Kreis Lyck, am 28. August
Lange-Birkenhof, Lucia, geb. 
Böhnke, aus Windau, Kreis Nei-
denburg, am 1. September
Ruddigkeit, Bruno, aus Kastau-
nen, Kreis Elchniederung, am  
29. August
Schuchna, Heinrich, aus Ortels-
burg, am 3. September
Von Hanstein, Donata, aus 
Cranz, Kreis Fischhausen, am 29. 
August

ZUM 94. GEBURTSTAG

Förster, Lisbeth, geb. Slaby, aus 
Dreimühlen, Kreis Lyck, am  
31. August
Grunau, Erna, aus Stosnau, Kreis 
Treuburg, am 1. September
Kunhardt, Günter, aus Klein 
Rauschen, Kreis Lyck, am 3. Sep-
tember
Manke, Inge, geb. Schneller, aus 
Schallen, Kreis Wehlau, am  
30. August
Meyer, Charlotte, aus Marienfel-
de, Kreis Osterode, am 28. August

Nowotschyn, Marianne, geb. 
Rhode, aus Schönhorst, Kreis 
Lyck, am 30. August
Schubert, Ursula, aus Insterburg, 
am 1. September

ZUM 93. GEBURTSTAG

Ballnus, Kläre, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, am  
31. August
Boenninghausen, Elfriede, aus 
Lyck, am 1. September
Borawski, Erich, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 109, am 30. August
Fastnacht, Peter, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 155, am  
31. August
Hollens, Josefa, aus Preiwils/Prei-
lowen, Kreis Allenstein, am  
1. September
Klitsch, Irmgard, geb. Petrick, 
aus Altengilge, Kreis Elchniede-
rung, am 1. September
Ludwig, Heinz, aus Fronicken, 
Kreis Treuburg, am 28. August
Meyer, Irmgard, geb. Grabowski, 
aus Neidenburg, am 3. September
Poschmann, Maria, aus Kreis 
Bartenstein, am 2. September
Reiche, Ella, geb. Siebert, aus Ru-
ckenfeld, Kreis Elchniederung, am 
2. September
Reiß, Erich, aus Seehag, Kreis Nei-
denburg, am 31. August
Spillner, Erika, geb. Brakel, aus 
Pregelswalde, Kreis Wehlau, am 
28. August
Wiesemann, Liesel, geb. Gra-
bowski, aus Treuburg, am  
31. August

ZUM 92. GEBURTSTAG

Bollig, Kurt, aus Hasenberg, Kreis 
Wehlau, am 1. September
Conrad, Walter, aus Allenburg, 
Kreis Wehlau, am 29. August
Nühlen, Hildegard, geb. Sdorra, 
aus Lyck, General-Busse-Straße 
23, am 1.September
Pfeffer, Ilse, geb. Borchert, aus 
Neidenburg, am 1. September
Reeg, Waltraut, geb. Riemann, 
aus Schuditten, Kreis Fischhau-
sen, am 30. August
Schmidtke, Gretel, geb. Kersten, 
aus Goldenau, Kreis Lyck, am  
30. August
Zimmermann, Waltraud, geb. 
Schimkus, aus Heinrichs- 

walde, Kreis Elchniederung, am 
31. August

ZUM 91. GEBURTSTAG

Arndt, Reinhard, aus Hoppen-
dorf, Kreis Preußisch Eylau, am  
30. August
Birtner, Eva, geb. Heydasch, aus 
Friedrichshof, Kreis Ortelsburg, 
am 28. August
Brinkmann, Edeltraut, aus  
Langheide, Kreis Lyck, am 3. Sep-
tember
Jarst, Ewald, geb. Jablonowski, 
aus Saberau, Kreis Neidenburg, 
am 29. August
Jenrich, Achim, aus Starkenberg, 
Kreis Wehlau, am 3. September
Leube, Gisela, geb. Tolkmitt, aus 
Neidenburg und aus Pillau, Kreis 
Fischhausen, am 31. August
Liss, Georg, aus Wittenwalde, 
Kreis Lyck, am 28. August
Neumann, Gerhard, aus Ebenro-
de, am 28. August
Pillath, Helmut, aus Altkirchen, 
Kreis Ortelsburg, am 1. September
Sembowski, Annemarie, geb. 
Brandt, aus Wilhelmshof, Kreis 

Ortelsburg, am 31. August
Theis, Ruth, geb. Hartwig, aus 
Neidenburg, am 1. September

ZUM 90. GEBURTSTAG

Fandrey, Helmut, aus Lindendorf, 
Kreis Elchniederung, am  
30. August
Fleisch, Brigitte, geb. Pucks, aus 
Watzum, Kreis Fischhausen, am 
30. August
Friese, Erika, geb. Wölk, aus 
Fischhausen, am 2. September
Jahnke, Fritz, Kreisgemeinschaft 
Preußisch Eylau, am 1. September
Meininger, Gertrud, geb. Schu-
ran, aus Saiden, Kreis Treuburg, 
am 31. August
Pillath, Fritz, aus Waldburg, Kreis 
Ortelsburg, am 31. August
Rabe, Edith, geb. Schönberg, aus 
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am  

30. August
Richter, Elfriede, geb. Torkler, 
aus Kobilinnen, Kreis Lyck, am  
30. August
Scharnowski, Reinhold, aus Er-
lental, Kreis Treuburg, am  
1. September
Schendel, Elisabeth, geb. Zitz-
mann, aus Groß Birkenfelde, Kreis 
Wehlau, am 2. September
Strick, Gertrud, geb. Jelinski, aus 
Narzym, Kreis Neidenburg, am  
31. August
Von Terzi, Wolfgang, aus Lyck, 
Falkstraße 11, am 3. September
Wetzel, Ursula, geb. Dzugga, aus 
Duneiken, Kreis Treuburg, am  
31. August

ZUM 85. GEBURTSTAG

Ballheimer, Irmgard, geb. Losch, 
aus Wilhelmsthal, Kreis Ortels-
burg, am 1. September
Barzik, Helmut, aus Rotbach, 
Kreis Lyck, am 31. August
Danisch, Annemarie, geb. Bruck, 
aus Seefrieden, Kreis Lyck, am  
30. August
Hasenclever, Edith, geb. Spiel-
mann, aus Groß Trakehnen, Kreis 
Ebenrode, am 30. August
Hollfoth, Gerhard, aus Wollitt-
nick, Kreis Heiligenbeil, am  
28. August
Kallauch, Klaus, aus Tapiau, Kreis 
Wehlau, am 3. September
Kerling, Alfred, aus Lyck, am  
31. August
Knips, Irmgard, geb. Komossa, 
aus Lyck, am 28. August
Krostek, Heinz, aus Mensguth, 
Kreis Ortelsburg, am 30. August
Kuklik, Gerhard, aus Seedorf, 
Kreis Lyck, am 2. September
Kunz, Gerhard, aus Bärting, Kreis 
Mohrungen, am 30. August
Lange, Günter, aus Pr. Battau, 

Kreis Fischhausen, am  
2. September
Napierski, Horst Karl, aus Wicke-
nau, Kreis Neidenburg, am  
28. August
Pahl, Irmgard, geb. Weiß, aus 
Schirrau, Kreis Wehlau, am  
29. August
Pietrzyk, Gerhard, aus Goldenau, 
Kreis Lyck, am 30. August
Riemann, Hildegard, geb. Fi-
scher, aus Cranz, Kreis Fischhau-
sen, am 29. August
Rieß, Horst, aus Warnicken, Kreis 
Fischhausen, am 28. August
Salomon, Heinrich, aus Tranaten-
berg, Kreis Elchniederung, am 
31. August
Wiberny, Hanna, geb. Pienak, aus 
Bergenau, Kreis Treuburg, am  
1. September

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bertus, Waltraud, geb. Marold, 
aus Damerau, Kreis Ebenrode, am 
30. August
Boese, Roswitha, aus Kreis Elbing, 
am 1. September
Boguschewski, Siegfried, aus Le-
genquell, Kreis Treuburg, am  
2. September
Hamann, Wolfgang, aus Lopsie-
nen, Kreis Fischhausen, am  
2. September
Kleefeld, Waltraud, aus Kreis 
Bartenstein, am 2. September
Konietzko, Dietmar, aus Treu-
burg, am 30. August
Labusch, Emil, aus Rummau, 
Kreis Ortelsburg, am 28. August
Laurinat, Dieter, aus Kuckernee-
se, Kreis Elchniederung, am  
1. September
Littfinski, Karl-Heinz, aus Nei-
denburg, am 28. August
Rehberg, Ulrich, Kreis Ebenrode, 
am 28. August

Wir gratulieren …

Termine der Landsmannschaft  
Ostpreußen e.V. im Jahr 2020 

Trotz der Corona-Krise sind für 
die zweite Jahreshälfte folgen-
de Veranstaltungen geplant:  

5. bis 11. Oktober: Werk-
woche in Helmstedt  
17. Oktober: 10. Deutsch- 
Russisches Forum in  
Lüneburg (geschlossener  
Teilnehmerkreis)  
6. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen-
den der LO (geschlossener 
Teil nehmerkreis)  
7./8. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 
8. bis 11. November: Kultur-
historisches Seminar in Helm-
stedt

Wegen der Corona-Pande-
mie kann es zu Absagen ein-
zelner Veranstaltungen kom-
men. Bitte informieren Sie 
sich vorab bei der Bundesge-

schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V., Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 41400826, E-Mail: 
info@ostpreussen.de oder im 
Internet unter www.ostpreus-
sen.de/lo/seminare.html 

Der geplante Festakt  
„100 Jahre Volksabstimmung“ 
in Allenstein musste wegen der 
aktuellen Lage leider abgesagt 
werden. Um dennoch dieses 
historischen Ereignisses ge-
denken zu können, haben die 
Referenten ihre geplanten Vor-
träge per Kamera aufgezeich-
net. Diese virtuelle Gedenkver-
anstaltung finden Sie unter: 
www.paz.de/volksabstimmung

Bitte vormerken für 2021:  
Jahrestreffen der Ost- 
preußen, 5. Juni 2021,  
CongressPark Wolfsburg

Kontakt

Wegen Elternzeit der zuständigen Mitarbeiterin ist bis Ende 2020 
Frau Ingrun Renker Ansprechpartnerin für die Heimat-Seiten.  
Telefon: (040)41 40 08 - 34 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de  
Telefonische Erreichbarkeit: Dienstag–Donnerstag jeweils von 
13-16 Uhr

Beilagen der PAZ zum Nachbestellen 

In den vergangenen Wochen  
hat die Preußische Allgemeine 
Zeitung einige Sonderbeilagen  
zu wichtigen Themen der preußi-
schen und ostpreußischen  
Geschichte sowie zur Museums-
kultur herausgegeben. 

Diese Beilagen stießen unter 
den Lesern auf großen Zuspruch 
und können nun auch einzeln  
in der Geschäftsstelle der PAZ 
bestellt werden. 

Der Preis per Stück beträgt 
1,- Euro, zzgl. Versandkosten. 

Wir freuen uns über Ihre  
Bestellung unter der E-Mail-
Adresse: selke@paz.de oder 
telefonisch unter der Nummer 
(040)414008-0.

1945: Nullpunkt unserer  
Geschichte 

Am 8. Mai 1945 endete der  
Zweite Weltkrieg. Doch die  
Menschen in Deutschland und 
Europa bewegt er bis heute.  
Betrachtungen und Denkanstöße 
aus verschiedenen Blickwinkeln 
und Ländern.

Erzähltes Preußen.  
Eine Museumsbeilage

Nach Wochen des Lockdowns 
sind seit Mai auch die Museen 
wieder geöffnet. Ein guter An-
lass, einige derjenigen Häuser, 
die auf vielfältige Weise von der  
Geschichte Preußens und den 
Geschichten seiner Menschen 
berichten, (neu) zu entdecken.

100 Jahre Volksabstimmung 
in Ost- und Westpreußen

Zum Gedenken an das Referen-
dum vom 11. Juli 1920, als die 
Bewohner der südlichen Kreise 
Ostpreußens und einiger Kreise 
Westpreußens aufgefordert wa-
ren zu entscheiden, ob ihre Hei-
mat bei Deutschland verbleiben 
oder zu Polen kommen sollte. 

Zusendungen für die Ausgabe 37/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten 
der Ausgabe 37/2020 (Erstverkaufstag 11. September) bis spätes-
tens Dienstag, den 1. September 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@paz.de,  
Fax: (040) 41400850 oder postalisch:  
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg 

Masuren und Danzig
Reisen mit der MS CLASSIC LADY
Tel. 07154/131830 www.dnv-tours.de

ANZEIGE



Erster Vorsitzender: Hartmut  
Klingbeutel Geschäftsstelle:  
Haus der Heimat, Teilfeld 1, 20459 
Hamburg, Tel. (040)34 63 59,  
Mobiltelefon (0170)3102815

Hamburg

Feuersturm über Hamburg im 
Juli 1943. Der Landesverband 
der vertriebenen Deutschen in 
Hamburg e.V. gedachte der 
Weltkriegsopfer 
An der Gedenkveranstaltung zum 
77. Jahrestag in der St. Thomas-
Kirche, nebst Kranzniederlegung 
am Mahnmal im Carl-Stamm-Park, 
Hamburg-Rothenburgsort, ge-
dachten am 26. Juli über einhun-
dert Besucher der Opfer alliierter 
Luftangriffe in der Nacht zum 28. 
Juli 1943. 

Es nahm auch unsere Stv. Lan-
desvorsitzende Helga Brenker teil, 
die namens des Landesverbandes 
Hamburg der damals verbrannten 
und verschütteten Opfer in würde-
voller Weise gedachte. 

Nach Gedenkansprachen in 
denen der Opfer bei der Zerstö-
rung der Kathedrale von Coventry/
England vom 14. zum 15. Novem-
ber 1940 gedacht wurde, betonte 
Christoph de Vries, MdB, namens 
der CDU-Fraktionen im Deut-
schen Bundestag und namens der 
CDU in Hamburg-Mitte, dass sol-
ches nie wieder geschehen dürfe! 

Er wies auch auf die damals in 
die Chorwand der Ruine der Ka-
thedrale gemeißelten Worte „Vater 
vergib“ hin und schloss, dass diese 
Worte der Versöhnung in der welt-
weiten Christenheit eine Verge-
bung umschreibt. Das Gebet ent-
stand 1958 und wird an jedem Frei-
tag im Chorraum der Ruine ge-
meinsam gebetet. 

Wir deutschen Heimatvertrie-
benen und Aussiedler aus dem Os-
ten werden beim Tag der Heimat 
am Samstag, dem 19. September 
2020 ab 15 Uhr, mit einer würdigen 
Gedenkstunde im Bachsaal, mit 
Christoph des Vries MdB auch die-
ser Opfer in unser Gebet mit ein-
schließen.

Unser Mitgefühl bleibt und 
blieb bis heute... Wir vergessen nie, 
was damals geschah, und bereits 
1950 bei damaligen Fahrten durch 
das zerbombte Hamburg, so auch 
durch Hamburg-Hamm-Borgfelde 
hörten wir, dass dort über 20.000 
Kinder, Frauen und Männer unter 
den Trümmern ruhen ... 

LvD/BdV in Hamburg mit allen 
angeschlossenen Verbänden Ham-
burg-Neustadt, Teilfeld 8/Haus der 
Heimat 

Willibald C. Piesch 
Landesverbandsvorsitzender

Vorsitzender: Ulrich Bonk 
Stellv. Vorsitzender:: Gerhard 
Schröder, Engelmühlenweg 3, 
64367 Mühltal,  
Tel. (06151)148788

Hessen

Gedenkstunde zum 
Tag der Heimat 2020 
Wiesbaden - Die Feierstunde zum 
Tag der Heimat am BdV-Gedenk-
stein der Landsmannschaften 
(Wiesbaden-Kohlheck, Kranich-
straße) findet am Sonnabend, dem 
05. September um 11.00 Uhr statt. 
Die Gedenkansprache hält Wolf-
gang Nickel, Stadtverordneter und 
Stadtverordnetenvorsteher a. D.

Der Vorsitzende der LOW 
Wiesbaden, Dieter Schetat, ruft die 
Mitglieder und Freunde der Lands-
mannschaft zur Teilnahme an der 
Feier auf, um so die Treue und Ver-
bundenheit zur unvergessenen 
Heimat zu bekunden.

Die Feierstunde am Gedenk-
stein ist zugleich auch die in den 
Vorjahren traditionelle Feststunde 
des BdV-Kreisverbandes Wiesba-
den im Großen Saal des Hauses der 
Heimat, weil sie dort wegen der 
Coronakrise nicht stattfinden 
kann.

Der für den 20. September vor-
gesehene „Hessische Gedenktag 
für die Opfer von Flucht, Vertrei-
bung und Deportation“ und „Zen-
traler Tag der Heimat 2020“ in der 
Rotunde des Wiesbaden-Biebri-
cher Schlosses musste abgesagt 
werden. 

Die aufgezeichneten Beiträge 
zum Festakt können nach dem  
20. September im Internet unter 
dem Link:

https://www.bdv-hessen.de/kul-
tur/veranstaltungen/tag-der-heimat 

und als YouTube-Auftritt des 
BdV („Culture to Go“) unter 
https://www.youtube.com/channel/
UCnoG5EhlsisluznJeo3WeBA abge-
rufen werden.

Stellvertretende Vorsitzende: 
Klaus-Arno Lemke und Jürgen 
Zauner , Geschäftsstelle: Bu-
chenring 21, 59929 Brilon, Tel.: 
(02964)1037. Fax 
(02964)945459, E-Mail:  
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet: Ostpreussen-NRW.de

Nordrhein-
Westfalen

Bielefeld – Am Montag, den 31.Au-
gust, treffen sich die Ostpreußen 
in Bielefeld zu ihrem Heimatnach-
mittag und laden dazu alle Freun-
de, Bekannte und Interessierte 
ein. Die Veranstaltung beginnt 
unter Corona-Bedingungen um 15 
Uhr im Restaurant „1802“ in der 
Kurt-Schumacher-Straße 17a in 
33602 Bielefeld. Sie erreichen das 
Lokal bequem mit der Straßen-
bahnlinie 4 „Universität“ und stei-
gen an der Haltestelle „Bült-
mannshof“ aus, von dort aus errei-
chen Sie das Restaurant fußläufig 
in wenigen Minuten. 

Voranmeldung wird unter der 
Telefonnummer (0521)82026 er-
beten. Wir freuen uns auf Ihr 
Kommen und ein Wiedersehen!

Vorsitzender: Michael Gründling, 
Große Brauhausstraße 1, 06108 
Halle, Tel. privat (0345)2080680

Sachsen-Anhalt

Halle (Saale) – Treffen der Grup-
pe am 4.9.2020, 14.00 Uhr in der 
Begegnungsstätte der VS gegen-
über der Marktkirche.

Vorsitzender: Edmund Ferner,  
Julius-Wichmann-Weg 19, 23769 
Burg auf Fehmarn, Tel.: (04371) 
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

Schleswig-Holstein

Bad Oldesloe – Nach langer Coro-
na-Pause trafen sich die Oldesloer 
Ost- und Westpreußen im August 

bei Landsmann Kranig im benach-
barten Tremsbüttel. 

Die Vorsitzende dankte für die 
Einladung und gedachte der kürz-
lich verstorbenen Mitglieder Boris 
Makarowski und Werner Mosel. 
Sie richtete Grüße von Erna Dre-
scher aus, die sich für die Gratula-
tion bedankte, die sie zu ihrem 99. 
Geburtstag erhalten hatte. 

Weiter gab die Vorsitzende ein 
Schreiben des Vorsitzenden der 
Landsmannschaft Ostpreußen zur 
Gewinnung von Mitgliedern für 
den „Bund Junges Ostpreußen“ 
bekannt. Es ist wichtig, dass junge 
Menschen die deutsche Geschich-
te und Vergangenheit weiter tra-
gen – nicht nur die Kinder und En-
kel unserer Landsleute. 

Thema des Nachmittags war 
der Versailler Vertrag vom 28. Juni 
1919, der auch völkerrechtlich den 
Ersten Weltkrieg beendete. Sie 
sprach dabei besonders die Volks-
abstimmung in unserer Heimat, in 
Nordschleswig und in Oberschle-
sien an und die Gebiete, die mit 
oder ohne Volksabstimmung abge-
treten werden mussten. So ging 
fast die gesamte Provinz West-
preußen an Polen – bis auf die Krei-
se Elbing, Marienburg, Marienwer-
der, Rosenberg und Stuhm, die als 
Regierungsbezirk Westpreußen 
der Provinz Ostpreußen angeglie-
dert wurden. Danzig und das Um-
land wurde zum Freistaat Danzig 
erklärt und unter die Aufsicht des 
Völkerbundes gestellt. 

Grüße und gute Wünsche wur-
den den Mitgliedern übermittelt, 
die nicht mehr teilnehmen kön-
nen. 

Gisela Brauer

Dittchenbühne: „Kopernikus“ 
steht noch in den Sternen
Elmshorn - Über den Premieren-
Tag und die Aufführungstermine 
von „Kopernikus“, dem neuen 
Stück des Elmshorner „Forum Bal-
tikum - Dittchenbühne“, können 
aufgrund der Corona-Pandemie 
und der Bestimmungen zur Ein-
dämmung des Virus noch keinerlei 
Angaben gemacht werden. „Koper-
nikus“, so Dittchenbühnen-Chef 
Raimar Neufeldt, „steht leider 
noch in den Sternen!“ 
Ursprünglich sollte das Stück über 
den Gelehrten Nikolaus Koperni-
kus, der im 16. Jahrhundert in sei-
nen Lehren die Sonne in den Mit-
telpunkt des Planetensystems 
rückte und so zum Begründer des 
heliozentrischen Weltbilds wurde, 
Ende August Premiere an der Ditt-
chenbühne feiern. Die Corona-Be-
stimmungen machen diese Pla-
nung allerdings hinfällig. Raimar 
Neufeldt: „Aufgrund der Abstands-
gebote dürften wir gerade einmal 
23 Zuschauer in den Theatersaal 
lassen.“ Neufeldt weiter: „Wir kön-
nen noch keine neuen Termine 
nennen. Wahrscheinlich werden 
wir das Stück erst im kommenden 
Jahr spielen!“ 

Mölln – Auf Initiative des 1. Vor-
sitzenden der Landsmannschaft 
der Ost- und Westpreußen Mölln, 
Klaus Kuhr, wurde unser Denkmal 
der Heimatvertriebenen der Feld-
bäckerei in Mölln überholt. 

Grund ist der 70. Jahrestag der 
Verkündung der „Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen“ am 
5. August 1950 mit dem Verzicht 
auf Rache und Vergeltung, der For-
derung eines geeinten Europas 
und dem Recht auf Heimat. 

Beteiligt von der Vereinigten 
Landsmannschaft im Herzogtum 
Lauenburg waren der Bauunter-
nehmer Günter Studt, der 2. Vor-
sitzende Bruno Schumacher, die 
Kassenwartin  Birgitt Schumacher 
und Traudel String, deren Vater 
damals das Denkmal mit dem Bür-
germeister Herr Frank eingeweiht 
hatte.

Folgende Wappen sind auf dem 
Dekmal zu sehen: Baltenland, Ost-
preußen, Danzig, Pommern, West-
preußen, Schlesien und Sudeten-
land. Darunter steht: „Heimat wir 
rufen dich“. 

Vorsitzender: Tobias Link  
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 4140080, E-Mail:  
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreu ssen.de

Bund Junges 
Ostpreußen

Der Entwurf der Briefmarkenbö-
gen, welche anlässlich des 100-jäh-
rigen Jubiläums der Volksabstim-
mung in Ost- und Westpreußen 
angeregt wurden, ist nun fertigge-
stellt. 

Der Anstoß kam von Herrn 
Wilhelm Kreuer, dem ehemaligen 
Vorsitzenden der LO NRW. Der 
BJO übernahm den Gedanken und 

setzte in einer Arbeitsgruppe das 
Projekt um. Heraus kamen sechs 
eigens gestaltete Briefmarkenmo-
tive, die zum Andenken und Erin-
nern an das historische Ereignis 
deutscher Geschichte angefertigt 
wurden. 

Die Preise der Bögen werden 
im Laufe der kommenden zwei 
Wochen noch festgelegt, da diese 
abhängig von der Auflage sind. 

Bei Interesse melden Sie sich 
bitte per E-Mail unter: 
harder@junge-ostpreussen.de
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Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

PAZ 
wirkt!

Besonderes Gedenken an einen besonderen Schicksalstag Muster des Bogens mit 20 Briefmarken 
der Deutschen Post zum Thema „100 Jahre Volksabstimmung in Ost- und Westpreußen“ mit sechs  
verschiedenen Motiven aus Ostpreußen Foto: Bund Junges Ostpreußen

Ostpreußisches Landesmuseum

Wiedereröffnung des  
Ostpreußischen Landes- 
museums mit Deutsch- 
baltischer Abteilung  
in Lüneburg 
Haben auch Sie Besuche, Feiern 
oder Kulturangebote wie einen 
Theater- oder Museumsbesuch 
vermisst? Für Letzteren gibt es 
nun wieder eine wunderbare  
Gelegenheit: Wir freuen uns, 
unsere Türen wieder für Sie  
öffnen zu können. 

Von Dienstag bis Sonntag hei-
ßen wir Sie von 10 bis 18 Uhr 
willkommen und hoffen, vielen 
Menschen mit der Auseinander-
setzung von Kunst, Kultur und 
Geschichte ein Stück weit Halt 
und Inspiration zu geben. Auch 
das MuseumsCafé Bernstein ist 
unter strengen Auflagen wieder 
geöffnet. Wir freuen uns, Sie 
auch dort begrüßen zu dürfen. 

Für Ihre und unsere Sicherheit 
haben wir verschiedene Maß-
nahmen in Abstimmung mit 
den behördlichen Auflagen ge-
troffen: 

• In allen Bereichen des Muse-
ums gilt die Abstandsregel von 
1,5 Metern für alle Personen, die 
nicht in einem Hausstand leben. 
• Besucherinnen und Besucher 
sind verpflichtet, einen Mund-
Nase-Schutz zu tragen. 
• Wir stellen Desinfektionsmittel 
bereit; waschen Sie sich den-
noch bitte regelmäßig die Hän-
de, vermeiden Sie Körperkon-
takt/Händeschütteln und niesen 
Sie ggf. in die Armbeuge oder in 
ein Taschentuch. 
• Nicht alle Medien- und Mit-
machstationen werden aufgrund 
unserer Hygienestrategie zur 
Verfügung stehen, wir bitten um 
Verständnis. 
• Falls Sie sich krank fühlen:  
Bleiben Sie bitte zu Hause. Wir 
empfangen Sie gern jederzeit 
wieder, sobald Sie genesen sind.

Kontakt: 
Heiligengeiststraße 38 
21335 Lüneburg  
Tel.: 04131 759950  
info@ol-lg.de 
www.ostpreussisches- 
landesmuseum.de
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Heimatkreisgemeinschaften

Rätsel

                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      

Rivale,
Mitbe-
werber

Errich-
tungs-,
Repara-
turstätte

Hinweg
selbst-
tätige
Steue-
rung

Diskus-
sions-
plattform

Gemahl
Heide-
kraut;
Frauen-
name

Samm-
lung von
Schrift-
stücken

Sieger,
Bester

ungläu-
big,
misstrau-
isch

Aufgeld
Gebets-
schluss-
wort

jeder
ohne
Aus-
nahme

Wüstenei

gesund,
guter
Laune
(ugs.)

Umzäu-
nung aus
Büschen

Zierpfl an-
ze, Tee-
strauch-
gewächs

Bauwerk
in
London

faul;
langsam

Mai-
länder
Opern-
haus

Unver-
heira-
teter

knopf-
artiger
Griff

die Ur-
einwoh-
ner Aus-
traliens

malen,
streichen

gefall-
süchtig;
ein-
gebildet

Tier-
pfote

bayer.
Schrift-
steller
(Ludwig)

Sport-
wette
(Kurz-
wort)

Dresch-
abfälle Dieb

musika-
lisches
„Hoch“

Gleich-
klang
im Vers

formbare
Masse
zum
Spielen

amerika-
nischer
Film-
preis

Bewohner
einer ita-
lienischen
Insel

Kriech-
tier

Hart-
schalen-
frucht

Held;
Halbgott
(griech.
Myth.)

Reise-
decke
(engl.)

großer
Behäl-
ter, Fass

islami-
sches
Gottes-
haus

Sperling geneigte
Stelle

Porzel-
lanstadt
in Ober-
franken

unecht
wirken-
des Ver-
halten

Aus-
zeich-
nung

Inhalts-
losigkeit

Holz-
haufen
für die
Köhlerei

Zweige
eines
Baumes

Stadt-
teil von
Berlin

Schulter-
tuch stumm

Kapitän
bei
Jules
Verne

erd-
braune
Farbe

tropische
Echse

Oper
von
Flotow

europ.
Kultur-
TV-
Kanal

Fluss
zur
Rhone

Würz-
mittel
aus
Früchten

Sammel-
stelle

Band,
Tonband
(engl.)

arabi-
sches
Fürsten-
tum

Medizi-
ner am
Kranken-
haus

multi-
pliziert
mit

römi-
scher
Kaiser

US-Nach-
richten-
sender
(Abk.)

Putte

Flach-
land

Rauch-
fang,
Schorn-
stein

Süd-
deutsche

Klemme;
Schmuck-
stück

blitz-
schnelle
Bewe-
gung

Stadt
an der
Mosel

moderne
elektroni-
sche Tanz-
musik

gefüllter
oder
belegter
Kuchen

Schmet-
terlings-
larve

Ei der
Laus

Gepfl o-
genheit,
Brauch

ein
Planet

Vorname
d. Schau-
spielers
Connery

Spuk-
gestalt

Abk.: Lan-
desversi-
cherungs-
anstalt

Himmels-
richtung

Schwert-
wal

ägypti-
sche
Göttin

Liebes-
beweis

chemi-
sches
Zeichen
für Tellur

umge-
knickte
Heftecke

Kranken-
besuch
des
Arztes

ungari-
sche
Steppe

brit.-
amerik.
Filmstar
(Cary)

zarte,
anmutige
Märchen-
gestalt

das
Paradies

Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

          
          
          
          
          

DEFRU IMOR AAIKS AMRST ELMU EELR ELNZ

LLMU

MMPSU AAEE
LZ

AEEEM
NRRW

CKOR ERTZ

PAZ20_35

1 NATUR WATTE

2 KOCH TUCH

3 TEXTIL ROLLEN

4 OEL BODEN

5 SKI BALL

6 LID SEITE

7 STURM GAS

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein Wort für 
zwei verheiratete Menschen.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Wolfsmilchgewächs

2 gegen zwölf Uhr

3 Pflicht, Auftrag

Mittelworträtsel: 1. Kosmetik,  
2. Geschirr, 3. Tapeten, 4. Teppich,  
5. Gymnastik, 6. Schatten,  
7. Feuerzeug – Ehepaar 

Magisch: 1. Rizinus, 2. mittags,  
3. Aufgabe

  K   A  A   E   A   S  A  A  
  O B E N A U F  H E C K E  K A M E L I E
 K N A U F  T O W E R  T R A E G E  L  I
  K U  A B O R I G I N E S  P I N S E L N
 T U S C H  P U  A K   T O T O  C  E O
  R T  R E I M  T A T Z E  I  S A R D E
  R E P T I L  K T  H E R O S  P L A I D
 S E L B  T O N N E  O   S C H R A E G E
  N L  G E T U E   M O S C H E E  U E 
  T E G E L  S T O L A  P A   U M B R A
       I S E R E  W A R A N  E E  S
          D E P O T   E M I R A T
        O B E R A R Z T  M A L  R W
       E B E N E  T  A M O R E T T E
        S    C L I P   T R I E R
        T E C H N O  E Z  H  T  K
       G E S P E N S T  U R A N U S 
        S S  S   O R C A  I S I S
       E S E L S O H R  K U S S  T E
        I  V I S I T E  P U S Z T A
        G R A N T  E L F E  E D E N

So ist’s  
richtig:

Schüttelrätsel:

  F   I  S   
 M U M P S  M U L L
  D I  A Z A L E E
  E R W A E R M E N
  R O C K  T E R Z

Kreisvertreter: Andreas Galenski, 
Sauerbruchstraße 2, 42549 Vel-
bert, Tel.: 02051 – 8 77 29, Kreis-
vertreter-Allenstein@t-online.de, 
www.allenstein-landkreis.de  
Geschäftsstelle: Gemeinde- 
verwaltung Hagen, Postfach 1209, 
49170 Hagen. Tel.: 05401 - 977-0

Allenstein-Land

Zum Tode von Bürgermeister 
Hubert Große Kracht
Am 7. August 2020 verstarb im Al-
ter von 95 Jahren unser Ehrenmit-
glied und Ehrenbürgermeister der 
Gemeinde Hagen am Teutoburger 
Wald, Hubert Große Kracht, Trä-

ger des Bundesverdienstkreuzes 
am Bande und Inhaber des Ehren-
zeichens der Landsmannschaft 
Ostpreußen e.V. 

Jahrzehntelang hat er uner-
müdlich für die Kreisgemeinschaft 
Allenstein-Land und für die 
deutsch-polnische Völkerverstän-
digung gewirkt. 

Dabei ragen drei Ereignisse be-
sonders heraus:

1. Im Jahre 1976 gab er als Bür-
germeister von Hagen a.T.W. im 
Patenlandkreis Osnabrück der in 
der kreisfreien Stadt Osnabrück 
nach Aufgabe der Agnes-Miegel-
Realschule des Landkreises hei-
matlos gewordenen ehemaligen 
Wartenburger Mittelschule, die 
seinerzeit das jährliche Kreishei-
mattreffen Allenstein-Land aus-

richtete, mit der neuen Hagener 
Realschule ein neues Zuhause; 

2. Hubert Große Kracht gelang 
es in der Mitgliederversammlung 
auf dem Heimatkreistreffen am 15. 
Oktober 1989 die vom Satzungs-
ausschuss verabschiedete neue 
Vereinssatzung mit neuen kom-
munalen Normen wie Kreisaus-
schuss und Kreistag in Kraft zu 
setzen;

3. Hubert Große Kracht wurde 
nach mehrmaligen Besuchen der 
einzigen Stadt im alten Landkreis 
Allenstein, in Wartenburg (Barc-
zewo), zum Wegbereiter der bun-
desweit ersten Partnerschaft zwi-
schen einer deutschen und einer 
polnischen Gemeinde, als es auf 
dem historischen Stadtfest „630 
Jahre Wartenburg/Barczewo“ am 

3. Juli 1994 in Wartenburg zum Ab-
schluss des kommunalen Partner-
schaftsvertrages der Städte Hagen 
a.T.W. und Barczewo (Warten-
burg) zwischen dem anwesenden 
Bürgermeister Martin Frauenheim 
aus Hagen und mgr. Antoni Rope-
lewski kam. 

Vereinbart wurden Kulturaus-
tausch der beiden Nationen und 
Begegnungen von Schülern, Ju-
gendlichen und Sportlern. Kurz-
entschlossen lud Große Kracht 25 
Jugendliche auf Kosten des deut-
schen Roten Kreuzes zu einem Fe-
rienaufenthalt in seiner Gemeinde 
ein. Diese Idee führte alsbald zum 
gegenseitigen jährlichen Schüler-
austausch. – Darüber hinaus 
brachte sich Hubert Große Kracht 
wie ein Kreisvertreter in die 
deutsch – polnischen Beziehungen 
in unserer Heimat ein. 

Zusammen mit dem Pressere-
ferenten nahm er an der Einwei-
hung der neuen Heimatstube der 
Wartenburger deutschen Minder-
heit im Sparkassengebäude gegen-
über dem Rathaus und an der Ein-
weihung der städtischen Feuer-
wehrhalle auf dem einstigen Vieh-
markt teil, veranstaltete in Allen-
stein zusammen mit dem Ermlän-
disch-Masurischen Landfrauen-
verein und dem deutschen Bau-
ernverband deren Sitzungen und 
knüpfte Kontakte zum Polnischen 
Roten Kreuz und zum Bezirksver-
band der Feuerwehren. 

Als großer Organisator schaff-
te er es in den 90er Jahren, einen 
ganzen Eisenbahnzug nur mit Bür-
gern aus Osnabrück Stadt und 
Land nach Allenstein auf die 
Schienen zu stellen und die Rei-
senden in den Hotelanlagen des 
ehemaligen Forstamtes von Lans-
kerofen  – bis kurz zuvor noch 
Sperrgebiet – unterzubringen. 

Noch einmal trat Hubert Gro-
ße Kracht in Erscheinung, als ihm 
auf dem Neujahrsempfang der 
Kreisgemeinschaft im Januar 2013 
in Hagen a.T.W. der polnische 
Landrat des Landkreises Allen-
stein, Starosta Miroslaw Pampuch, 
die „Gläserne Meerjungfrau der 
Lyna (Alle)“ nebst Urkunde dafür 
verlieh und sich bedankte, weil es 
seine Idee war, dass sein Sohn als 
Leiter des Angela-Gymnasiums in 
Osnabrück, Oberstudiendirektor 
Karl Große Kracht, eine Schulpart-
nerschaft mit der Verbundschule 
in Hohenstein (Olsztynek) ein-
ging (diese weiterführende Schule 
besuchte einst der aus Westpreu-
ßen stammende, mit dem Nobel-
preis 1901 ausgezeichnete und ge-
adelte Mediziner Emil von Beh-
ring). Schon auf dem Kreisheimat-
treffen am 15.10.1991 in der Real-
schule in Hagen a.T.W. hatte ihm 
der damalige Sprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen e.V., Wil-
helm v. Gottberg, in Würdigung 
seiner Leistungen, für die aus ih-
rer Heimat Vertriebenen das Eh-
renzeichen der Landsmannschaft 
Ostpreußen verliehen. 

Als Ehrenmitglied hat Hubert 
Große Kracht bis zu seinem 93. Le-
bensjahr an den Sitzungen des 
Kreisausschusses und des Kreista-
ges der Kreisgemeinschaft Allen-
stein-Land teilgenommen und 
sich fördernd eingebracht. Mit sei-
nem Tod verliert die Kreisgemein-
schaft einen äußerst engagierten 
Förderer und zuverlässigen 
Freund. Sein ehrendes Andenken 
im Kreise der Allensteiner hüben 
wie drüben ist ihm gewiss. 

Heimaturlaub 
Kreisvertreter Andreas Galenski 
verbrachte seinen Sommerurlaub 
im Juli 2020 in seinem Heimatort 

Tolnicken im Kirchspiel Neu Ko-
ckendorf. In seiner Freizeit machte 
er dem Landrat (Starosta) im 
Kreishaus in Allenstein seine Auf-
wartung und stattete auch der 
deutschen Minderheit AGDM ei-
nen Besuch ab. Außerdem nahm er 
Kontakt mit dem in Allenstein le-
benden Historiker Dr. Meindl auf, 
der vor Ort für das neue Buch „Der 
Landkreis Allenstein“ forscht. 

Nächste Vorstandssitzung 
Der Gesamtvorstand kommt am 
Samstag, dem 29.8. 2020 um 9.00 
Uhr eine Stunde vor der Kreisver-
sammlung im Großen Sitzungssaal 
des Rathauses Hagen a.T.W. zu-
sammen. Die Sitzung ist anders als 
die Kreisversammlung nicht öf-
fentlich.

Horst Tuguntke

Kreisvertreter: Burghard Gieseler, 
Elritzenweg 35, 26127 Oldenburg, 
Telefon (0441) 6001736.  
Geschäftsstelle: Postfach 1549, 
37505 Osterode am Harz, Tel.: 
(05522) 919870. E-Mail: KGO-
eV@t-online.de; Sprechstunde: 
Mo. 14-17 Uhr, Do. 14–17 Uhr

Osterode

Liebe Osteroder Ostpreußen, liebe 
Nachkommen der Osteroder Ost-
preußen, liebe Freunde, 

sicherlich warten Sie schon auf 
eine klare Aussage darüber, ob wir 
angesichts der Corona-Pandemie 
unser Jahrestreffen wie geplant am 
2. und 3. Oktober in Lüneburg 
durchführen können. An der Tat-
sache, dass ich mich so spät an Sie 
wende, können Sie erkennen, dass 
wir die feste Absicht hatten, das 

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine 
starke Gemeinschaft,  
jetzt und auch in Zukunft.  
Sie können unsere Arbeit dau-
erhaft unterstützen, indem Sie 
persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V. (LO) werden. Dabei ist es 
egal, ob Sie in Ostpreußen ge-
boren sind oder ostpreußische 
Vorfahren haben. Uns ist jeder 
willkommen, der sich für Ost-
preußen interessiert und die 
Arbeit der Landsmannschaft 
Ostpreußen unterstützen 
möchte. 

Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Delegier- 

ten zur Ostpreußischen Lan-
desvertretung (OLV), der Mit-
gliederversammlung der LO, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen. 

Sie werden regelmäßig über 
die Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladungen 
zu Veranstaltungen und Semi-
naren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bun-
desgeschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,00 Euro. Den Aufnah-
meantrag können Sie bequem 

auf der Webseite der Lands-
mannschaft – www.ostpreus-
sen.de – herunterladen.  
Bitte schicken Sie diesen per 
Post an:  
 
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg.

Weitere Auskünfte zur  
persönlichen Mitgliedschaft  
erhalten Sie bei der Bundes- 
geschäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen: 

Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de.



Jahrestreffen unbedingt stattfin-
den zu lassen. Alle Vorbereitun-
gen waren abgeschlossen: Das 
Programm stand, die Räumlich-
keiten waren angemietet, die Ho-
telzimmer für unsere Gäste aus 
Ostpreußen waren reserviert.

Doch nun mussten wir uns an-
gesichts steigender Infektionszah-
len nochmals gründlich mit Medi-
zinern beraten, die auf dem Gebiet 
der Epidemiologie ausgewiesene 
Experten sind. Deren eindeutiges 
Votum lautete, dass unter den ge-
gebenen Umständen die Durch-
führung des Jahrestreffens nicht 
verantwortbar wäre. Deshalb sage 
ich hiermit – schweren Herzens – 
unser Jahrestreffen 2020 ab.

Auch wenn diese Nachricht 
vielleicht nicht überraschend 
kommt, so ist sie doch traurig. 
Denn unsere Treffen sind für viele 
von Ihnen die einzige Möglichkeit, 
lieb gewonnene Menschen aus der 
Kindheit, Schicksalsgefährten, 
wiederzusehen und sich mit Ihnen 
zusammen an die gemeinsame 
Heimat zu erinnern. Aus diesem 
Grund sind gerade für diejenigen, 
die in ihrem persönlichen Umfeld 
niemanden mehr haben, mit dem 
sie sich erinnern können, unsere 
Treffen so wichtig.

Die Absage unseres Jahrestref-
fens tut mir auch so leid für unse-
re Gäste aus Ostpreußen, beson-
ders für die zwei fünfzehnjährigen 
Mädchen aus Hohenstein, die wir 
mit unserer Einladung nach Lüne-
burg für ausgezeichnete Deutsch-
kenntnisse belohnen wollten. 
Auch ist es schmerzlich, dass Sie, 
liebe Landsleute, nun nicht den 
Festvortrag von Henriette Piper 
über ihr wunderbares Buch, das 
sie über das Leben ihres Großva-
ters geschrieben hat („Der letzte 
Pfarrer von Königsberg“), hören 
werden. Doch Frau Piper hat uns 
– worüber ich mich sehr freue –  
fest zugesagt, dass sie ihren Vor-
trag auf dem Jahrestreffen 2021 
nachholen wird. 

Natürlich stelle ich mir auch 
voller Sorge die Frage, was das Vi-
rus aus unserer Gemeinschaft 

machen wird. Wie wird es sich 
auswirken, wenn unsere Mitglie-
der im Jahr 2020 auf keinem ein-
zigen Treffen zusammenkommen 
können? Werden die fehlenden 
Begegnungen dazu führen, dass 
wir uns fremd werden, dass da-
durch die Kreisgemeinschaft ih-
ren inneren Zusammenhalt ver-
lieren und schließlich auseinan-
derbrechen wird?

Nein! Ganz sicher nicht! Wir 
haben schon viel überstanden. 
Wir werden auch das miteinander 
überstehen! Wir Ostpreußen las-
sen uns nicht von einem Virus 
unterkriegen. Denn wir sind aus 
ganz besonderem Schrot und 
Korn und das, was uns verbindet, 
ist mehr als irgendein verzichtba-
res Hobby. Es ist das gemeinsame 
Schicksal. Es ist – Ostpreußen!

Ich grüße Sie in heimatlicher 
Verbundenheit
Ihr

Burghard Gieseler

Kreisvertreterin: Gudrun Froe-
mer, In der Dellen 8a, 51399 Bur-
scheid, Telefon (02174) 768799.  
Alle Post an: Geschäftsstelle 
Kreisgemeinschaft Sensburg e.V., 
Stadtverwaltung Remscheid, 42849 
Remscheid, Telefon (02191) 
163718, Fax (02191) 163117,  
E-Mail: info@kreisgemeinschaft 
sensburg.de, Internet: www.kreis 
gemeinschaftsensburg.de

Sensburg

Bruderhilfe unter ungewöhnli-
chen Umständen  
In diesem Jahr war alles anders, 
als wir das aus früheren Jahren 
kannten. Die Anspannung begann 
bereits bei der Vorbereitung. Un-
sere bisherigen Termine für die 
Auszahlung der Bruderhilfe lagen 
stets in der ersten Junihälfte eines 
jeden Jahres. Warum also sollten 
wir den Zeitpunkt ändern? Der 
Termin stand fest. Doch dann ka-
men unerwartet die Meldungen 

über die  Ausbreitung der Corona-
Pandemie. Alle Überlegungen, die 
unser Team anstellte, waren 
gleich Null. 

Es gab keine Option, die uns 
einer Lösung nahe brachte. Die 
Grenze, die gen Heimat zu über-
queren ist, kannte seit vielen Jah-
ren keinen einschränkenden Cha-
rakter mehr. Und plötzlich war 
sie geschlossen.  Ratlosigkeit 
machte sich breit.  In der sich 
über Wochen ausbreitenden Un-
gewissheit erahnte man nach und 
nach einen Hoffnungsschimmer, 
der endlich die Wende brachte. 
Der Weg für eine Reise war frei. 
Es folgten keine langen Diskussi-
onen. Obwohl die Sekretärin der 
Geschäftsstelle unserer Kreisge-
meinschaft krankheitshalber ih-
ren Dienst über einen längeren 
Zeitraum nicht ausüben konnte, 
wurden die Anschreiben an die 
Empfänger der Bruderhilfe an-
derweitig gefertigt und per Post 
verschickt.  Zuvor waren die Ter-
mine mit den Auszahlungsstellen 
vereinbart worden.

Natürlich war uns bewusst: 
Die Pandemie, vor deren Virus es 
gilt, sich zu schützen, wo Men-
schen sich nahe kommen,  ist auch 
in Sensburg präsent. Die Einhal-
tung der Vorsichtsmaßnahmen 
wurde stets telefonisch im Einzel-
nen besprochen. Aber auch  die 
Überlegung, die Auszahlung doch 
noch abzusagen, war weiterhin ein 
Thema. Bedingt durch verschiede-
ne Hindernisse hatte Gerhard 
Zielinski, Mitglied des Kreisaus-
schusses, der stets bei den Aus-
zahlungen dabei war, diesmal 
kurzfristig eine Absage erteilen 
müssen. Der Reisetermin nahte 
heran, und es musste eine Ent-
scheidung getroffen werden. 
Schließlich machte sich der Hei-
matbeauftragte, Manfred Buch-
holz, allein auf den Weg nach 
Sensburg, wo er sein Quartier im 
„Hotel Huszcza“ bezog.   

Zur selben Zeit hielt sich der 
Landsmann Arno Kowalewski, aus 
ehemals Langewiesen/Kreis Löt-
zen, besuchshalber in der „Pensi-

on Christel“ in Zondern auf. 
Durch seine unzähligen Fahrten 
nach Sensburg und Umgebung 
kennt er sehr viele der dort ver-
bliebenen Deutschstämmigen. 
Ohne groß zu überlegen, sprang er 
sofort helfend ein und war an al-
len Orten bei der Auszahlung da-
bei. Seine Aufgabe bestand darin, 
die Leute zu empfangen und für 
eine gewisse Ordnung zu sorgen, 
vor allem, dass die Regeln betreffs 
der Corona-Pandemie an Ort und 
Stelle eingehalten wurden. 

In Sensburg erwarteten wir 
unsere Landsleute aus der Stadt 
Sensburg, aus Sensburg Land und 
von den Regionen Seehesten und 
Weißenburg an zwei aufeinander-
folgenden Tagen in dem ihnen 
vertrauten „Hotel Huszcza“. Im 
großen Speiseraum, der uns von 
der Hotelleitung freundlicherwei-
se zur Verfügung stand, war es 
kein Problem, den gebotenen Ab-
stand zu halten. Aber auch diese 
Distanz wirkte sich für Gespräche 
immer noch recht günstig aus. Der 
Ablauf der Auszahlung war nicht 
völlig frei von Zwischenfällen, ver-
lief jedoch bedeutend stressfreier, 
als wir dies zuvor erwarteten.

In Nikolaiken hatten wir Zu-
tritt zum Pfarrgelände, wo wir in 
der Nähe des Sees  in einem über-
dachten  Unterstand die Auszah-
lung verrichten konnten. Pfarrer 
Juroszek bemühte sich, uns hilf-
reich zur Seite zu stehen. Ähnliche 
Verhältnisse bot uns das Pfarramt 
Sorquitten. Bei herrlichem Son-
nenschein fand die Begegnung mit 
„meinen Sorquitter Landsleuten“ 
auf dem Pfarrhof statt. An einem 
langen rustikalen Holztisch spiel-
ten sich  die Gespräche und die 
Überreichung des Geldes ab. 
Günstig wirkte sich aus, dass eini-
ge der Truppe gleich zu Beginn  
anwesend waren, was die Unter-
haltung recht lebendig machte.

Insgesamt war es möglich, die 
Bruderhilfe an allen Stellen an die 
fast hundertprozentig Erschiene-
nen weiterzugeben. Wer aus Al-
tersgründen oder sonstigen Be-
langen persönlich nicht anwesend 

sein konnte, für den erschien eine 
vertraute Person, versehen mit 
einer Vollmacht, die im Anschrei-
ben als Formular zugegangen war. 

An allen Auszahlungsorten ist 
die „Bruderhilfe“ dankbar ange-
nommen worden. Den Betrag, der 
für 2020 von der Landsmann-
schaft Ostpreußen für diese Akti-
on zur Verfügung stand, hat die 
Kreisgemeinschaft Sensburg um 
drei Viertel aus eigenen Mitteln  
aufstocken können. Es war der 
höchste Betrag, der jemals  bei der 
„Bruderhilfe“ an unsere Landsleu-
te im Kreis Sensburg  ausgezahlt 
wurde. Diese Maßnahme begrüß-
ten unsere sich zum Deutschtum 
bekennenden Landsleute, gerade  
in Corona-Zeiten, ganz besonders 
wohlwollend. Dass wir ein wenig 
großzügiger verfahren konnten, 

verdanken wir vielen unserer 
Sensburger, die mit ihren Spenden 
dazu beigetragen haben. Gleich-
zeitig setzten sie damit ein Zei-
chen, dass die Heimat und die in 
ihr verbliebenen Ostpreußen 
nicht vergessen sind.

Manfred Buchholz
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Heimatkreisgemeinschaften

Hinweis

Alle auf den Seiten „Glückwünsche“ und „Heimat“ abge-
druckten Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen wer-
den auch ins Internet gestellt. Der Veröffentlichung können Sie je-
derzeit bei der Landsmannschaft widersprechen.

Hinweis

Die Kartei des Heimat-
kreises braucht Ihre An-
schrift. Melden Sie deshalb 
bitte jeden Wohnungswech-
sel. Bei allen Schreiben bitte 
stets den letzten Heimatort 
angeben.

Auszahlung der Bruderhilfe Sorquitten: Arno Kowalewski (2.v.r.) gibt 
Hinweise zur Auszahlung der Bruderhilfe Foto: Privat
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� Lastschrift     � Rechnung
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VON EVGENY DVORETSKI

V iktor Rjabinin, auch bekannt 
als „Viktor Königsberg“, ist 
ein Königsberger Landsmann. 
Er hatte allen Grund, sich so 

zu nennen, verbrachte er doch seine Kind-
heit zwischen den Ruinen einer halb zer-
störten Stadt. Die Gewohnheit, zwischen 
den Ziegelresten etwas Metall, Glas, Holz 
oder welche Materialien auch immer zu 
finden, lockt ihn, Häuser auf der Suche 
nach „faschistischen“ Titeln von Büchern 
zu durchstöbern. Als er sie las, stellte sich 
heraus, dass es sich um Ausgaben aus dem  
19. Jahrhundert mit dem Stempel der Al-
bertina-Bibliothek handelte. So entstand 
Rjabinins Interesse an der deutschen Kul-
tur. Er wuchs in dem Bewusstsein einer 
Verwandtschaft auf – natürlich nicht 
durch Blut, sondern durch sein Heimat-
land, in dem er geboren wurde. Als er he-
ranwuchs, erkannte er die Harmonie der 
Adjektive „russisch“ und „preußisch“. Er 
lächelte – wie auch sonst in Königsberg 
[Kaliningrad], wo die Namen mit klingen-
den Konsonanten in „Stadt“ und „Grad“, 
den Hauptteilen der beiden Namen ein 
und derselben Stadt, mitschwingen.

Unsere Väter und Mütter erzählten 
uns fast nichts über den Krieg. Im Laufe 
der Jahre begannen wir zu verstehen, wa-
rum: Die Seele lügt nicht über das Schmut-
zige, über das wir nicht laut sprechen wol-
len. Vielleicht ist es auch zu persönlich, 
etwas, was sie ihrem Sohn nicht sagen 
wollten. Mein Vater war bei der Erobe-
rung von Königsberg in jenem April ver-
wundet worden. Die Mutter meiner zu-
künftigen Frau ebenso wie Viktors Mutter 
war zur Arbeit nach Deutschland gebracht 
worden.

Die Zeit heilt wirklich alle Wunden: 
Die Eltern bleiben eben Eltern, aber Vik-
tor und ich lesen und sprechen Deutsch, 
wir sind mit Dietmar und Horst befreun-
det, die sich freuen, uns bei sich zu Hause 
zu sehen, und auch wir haben unseren 

deutschen Landsleuten immer wieder die 
Türen geöffnet. 

Landsmann ist ein warmes und un-
missverständliches Wort. Ich schreibe in 
der Gegenwart – was auch sonst, es geht 
um uns beide. Wenn man über den vor 
einem Jahr verstorbenen Rjabinin spricht, 
geht das nicht, ohne Leute aus seinem 
Umfeld zu nennen. Für mich ist das zu-
erst Sem Simkin, ein Dichter und Künst-
lerfreund. Sie waren ein organisches Tan-
dem bei der Erstellung der Anthologie 
„Du bist mein einziges Licht“: Der Pinsel 
ergänzte den Stift. Oder umgekehrt. Bei-
de, Rjabinin und Simkin, waren Kinder 
derselben Stadt, die ihre Kunst mit dem-
selben einzigen Anziehungslicht ihres 

Heimatlandes beleuchteten. „Ich bin, mei-
ne Stadt, dein treuer Sohn geworden  ...“ 
Viktor hinterließ eine Menge lyrischer 
Werke, die die Zeichnungen mit Linien er-
gänzen, auf Russisch, auf Deutsch – das 
Bild sagte dem Autor, was besser ist. „Ir-
gendwie passierte es von selbst, dass ich 
unter den Zeichnungen anfing, meine eige-
nen Notizen zu machen, Auszüge aus Ge-
dichten, die unmerklich in die Tagebücher 
übergingen, die ich seit fast 40 Jahren füh-
re.“ Sie heißen „Tagebücher in Bildern“. 

Was sagen die Menschen, die in der Re-
gion Königsberg geboren wurden und die 
sich in unseren friedlichen Tagen mit ihm 
angefreundet haben, über Viktor? Dietmar 
Wrage, aus Bargteheide bei Hamburg: 

„Mehr als 50 Mal bin ich in den vergange-
nen Jahren in die Region gereist, und in 
den ersten Tagen wartete ich auf einen 
Mann, den ich meinen jüngeren Bruder 
nannte – nun, mit Humor hatte Viktor kei-
ne Probleme. Im Allgemeinen hatte er 
meiner Meinung nach keine Probleme – 
wir unterhielten uns ganz offen, viele 
Stunden im selben Auto oder beim Bier in 
meinem Garten. Er sprach über seine Mut-
ter aus der Ukraine, über die jungenhaften 
Abenteuer der Nachkriegszeit in den Un-
tergründen der Stadt. Er konnte es ernst 
meinen und gleichzeitig lächeln. Und der 
erste Eindruck, dass ich mich in einer Ecke 
meiner Kindheit befand, als ich ihn in sei-
ner Werkstatt traf, war immer noch ge-

genwärtig: Ich hatte keine Ahnung, dass 
so viele Dinge aus dem alten Königsberg 
an einem Ort gesammelt werden konn-
ten. Ich war gekommen, um mich mit ei-
ner Stimmung vertraut zu machen, und 
fand einen Freund.“

Horst Dietrich aus Wiesbaden: „Ich er-
innere mich an ihn wegen seiner Herzlich-
keit und Großzügigkeit, wegen seiner rus-
sischen Gastfreundschaft. Wir trafen uns 
1991, und in 30 Jahren haben wir uns viele 
Male in seinem Atelier in Königsberg ge-
troffen, auch meine Mutter kam, sie war 
90, ins Kinderdorf Salem in Lublino, zu mir 
nach Hause und zu Veranstaltungen in 
Deutschland – zu Ehren von Agnes Miegel 
und Ernst Wiechert, bei Treffen der Lands-
mannschaft. Ich war erstaunt und froh, 
dass der Künstler einfach so gut Deutsch 
spricht, sogar Übersetzer war, deutsche 
Poesie und Geschichte so gut kennt. Ich 
behalte seine freundlichen Gaben – Ge-
mälde mit Blick auf die Heimat in Ehren. 
Es war alles aufrichtig, einfach. Heutzutage 
trifft man solche Leute seltener.“

Als Viktor wieder einmal aus der 
Stadt am Pregel in unsere Stadt an der 
Elbe kam, kamen er und Ditmar bei mir 
vorbei. Dietmar wurde übrigens im Dorf 
Pobethen [Romanowo] in der Nähe von 
Cranz geboren und lebte die ersten acht 
Jahre dort. 

Und was hat Viktor mir plötzlich über-
geben? Es war das Gemälde Winter in Po-
bethen, nachdem es auf der Rückseite sig-
niert worden war, ein weiteres Werk, eine 
Probe der Kalligraphie. „Winter in Pobe-
then“ zeigt eine verlassene nächtliche Stra-
ße, die nur von buntem Schnee beleuchtet 
wird.

b Evgeny Dvoretski ist leidenschaftlicher 
Postkartensammler und Autor des Buchs 
„Pobethen in alten Ansichtskarten 1258–
2013“. Sein neuestes Buch „Samland, Cranz 
und Kurische Nehrung in alten Ansichtskar-
ten“ ist derzeit auf Russisch und Litauisch 
erhältlich.

Ausstellung im Königsberger Gebietsarchiv 2012: Viktor Rjabinin im Gespräch mit einem Teilnehmer des Deutsch-Russischen Fo-
rums der Landsmannschaft Ostpreußen Fotos: MRK/E.D.

Die Internationale Medienhilfe (IMH) 
aus Berlin hat jüngst darauf hingewiesen, 
dass sich in diesem Jahr der Beginn der 
Herausgabe der ersten freien Zeitung der 
Deutschen Minderheit in der Republik 
Polen zum 30. Mal jährt. Das unabhängi-
ge Netzwerk ist in seiner Unterstützung 
deutscher Auslandsmedien jedoch da-
durch benachteiligt, dass die lukrativen 
Aufträge für die regierungsamtliche bun-
desdeutsche Kulturarbeit im Ausland ge-
radezu gewohnheitsmäßig stets an das 
Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) in 
Stuttgart vergeben werden.

Nachdem Mitte der 80er Jahre noch 
im Untergrund erste Bemühungen ge-
scheitert waren, eine Zeitung für die 
Deutschen in der Republik Polen zu be-
gründen, ermöglichte die gemeinsame 
deutsch-polnische Erklärung vom 14. No-
vember 1989 zumindest erst einmal den 
Bezug deutscher Presseerzeugnisse durch 
Angehörige der deutschen Volksgruppe. 
Der Nachbarschaftsvertrag vom 17.  Juni 
1991 garantierte zudem den gleichberech-
tigten Zugang zu Funk und Fernsehen. 
Die nun mögliche Nachfrage nach 
deutschsprachigen Presseerzeugnissen 
östlich von Oder und Neiße konnten auf-
grund der Ballung der Deutschen am 

Oberlauf der Oder zunächst die von der 
Landsmannschaft Schlesien herausgege-
benen „Schlesischen Nachrichten“ bedie-
nen. Als erste zweisprachige Zweiwo-
chenschrift in den polnischen Vertrei-
bungsgebieten folgten die „Oberschlesi-
schen Nachrichten“ („ON“) als beschei-
dene Beilage des gewendeten einstigen 
Staatsorgans in der Woiwodschaft Op-
peln, der „Trybuna Opolska“, am 20. April 
1990. Der groteske Vorwurf polnischer 
Nationalisten, die Ersterscheinung an 
Adolf Hitlers Geburtstag sei kein Zufall 
gewesen, wurde noch nach Jahren seitens 
polnischer Nationalisten kolportiert. Der 
Umstand, dass die Beilage quasi unter 
Kontrolle der Nomenklatura lanciert wur-
de, belegt die Bemühungen der Staats-
macht, die nun anerkannte Minderheit in 
Abhängigkeit zu halten.

Kritik polnischer Nationalisten
Im April 1991 erschien der Titel dann im 
Schoße der Organisation der Deutschen 
Minderheit umbenannt als „Oberschlesi-
sche Zeitung“ („OZ“). Seit Februar 1995 
lautete der Name „Schlesisches Wochen-
blatt“, was später zu „Wochenblatt.pl“ 
verkürzt wurde. Während damit auch 
Minderheitsverbände in Ost- und West-

preußen und Diasporagruppen im ganzen 
Land verstärkt mitgenommen werden 
sollten, hat sich bis heute die erdrückende 
Dominanz der Westoberschlesier in den 
Medienstrukturen der registrierten deut-

schen Volksgruppe gehalten, denn schon 
der ostoberschlesische Verband der Woi-
wodschaft Schlesien mit Großstädten wie 
Kattowitz, Beuthen oder Gleiwitz, der sei-
nen Sitz in Ratibor hat, spielt in der Be-
richterstattung traditionell eine gegen-
über Oppeln untergeordnete Rolle. Ge-
blieben ist auch die Abhängigkeit vom 
Tropf bundesdeutscher Förderung, die 
über das ifa läuft und somit eine latente 
Kontrolle garantiert.

Wohl auch vor diesen Hintergründen 
hat die Internationale Medienhilfe in den 
letzten Jahrzehnten eher versucht, mit 
Unterstützungsarbeit außerhalb von Op-
peln anzudocken. In der ehemaligen Kat-
towitzer Woiwodschaft erschien 1992/93, 
herausgegeben von der Arbeitsgemein-
schaft Versöhnung und Zukunft, die Bei-
lage „Auf schlesischer Erde/Na slaskiej 
ziemi“ innerhalb der Zeitung „Zycie Kato-
wic“ – quasi eine Übertragung der Oppel-
ner Nischenidee auf die örtlichen Verhält-
nisse. Bedingt durch die zentrale bundes-
deutsche Unterstützung des „Wochen-
blatts“ aus Oppeln blieb aber auch das 
Kattowitzer Nachfolgeblatt „Hoffnung“ 
am Rande der Aufmerksamkeit und exis-
tiert wie andere Blätter als quasi nur sehr 
regionales oder gar lokales Angebot.

Andere, teils am Fördertopf hängende 
Publikationen, bedienen Sonderinteres-
sen, wobei die bundesdeutsche Seite gerne 
Jugendmagazine unterstützt. Die Folge 
sind dabei oft über entsandte bundesdeut-

sche Unterstützer Berichterstattungen 
über Minderheiten bundesdeutschen Ver-
ständnisses, so etwa Rapper, die sich gegen 
Rassismus in Berlin wehren. Tragisch ist 
bis heute, dass auch 30 Jahre nach der 
„Wende“ bislang kein großes deutsches Pe-
riodikum existiert, das zum Beispiel unter 
zugewanderten Deutschen gelesen wird 
und nicht im Sud der Minderheit schmort. 
Somit muss man leider auch 30 Jahre Pro-
vinzialität feiern. Edmund Pander

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

30 Jahre Provinzialität
Die breite Palette deutschsprachiger Printmedien in der Republik Polen existiert ohne einen echten Leuchtturm

Nur noch eine Abteilung innerhalb der 
Deutschen Minderheit in Oppeln: Das 
„Wochenblatt.pl“ Foto: Pander

VIKTOR RJABININ

„Ich bin, meine Stadt, dein treuer Sohn geworden“
Erinnerung an einen russischen Maler und Sammler, der sich der deutschen Kultur verbunden fühlte

Geblieben ist auch 
die Abhängigkeit 

vom Tropf 
bundesdeutscher 

Förderung
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VON BRIGITTE KLESCZEWSKI

N ach Falkenburg [Zlocieniec] 
und Tempelburg [Czaplinek] 
ging es hin per Bus und zu-
rück mit der Bahn nach 

Dramburg. Falkenburg liegt am Zusam-
menfluss der Drage mit der Vansow. Eine 
große Enttäuschung war für mich, dass 
das Schloss nach dem Krieg dem Boden 
gleichgemacht worden war. Man weist 
mit Tafeln heute auf „archäologische“ 
Reste hin. 1940 habe ich das Schloss noch 
als Residenz der Familie von Griesheim 
gesehen. Der weitläufige Park an der Dra-
ge wurde Anfang des 18. Jahrhunderts ur-
sprünglich als Schlossgarten angelegt. 
Zur Drage führt die berühmte, histori-
sche Hainbuchenallee. Die Äste der Bäu-
me sind hier tunnelartig zusammenge-
wachsen. 

Wir erlebten an der Marienkirche aus 
dem 15. Jahrhundert, die 1879 einen neu-
gotischen Turm erhielt, eine sehr streng 
durch den Kaplan durchgeführte Gene-
ralprobe zur Erstkommunion und kamen 
dadurch in die Kirche mit ihrer besonde-
ren Facettendecke. Neben der Kirche 
steht das Rathaus, das seit über 200 Jah-
ren Sitz der Stadtverwaltung ist.

In der Nähe von Falkenburg liegt die 
Ordensburg Crössinsee, die ich 1940 
noch als „Napola“ (Nationalpolitische 
Erziehungsanstalt) einmal gesehen hatte. 
Diese in der Hitlerzeit erbaute „Festung“ 
wurde in den 1950er Jahren an die polni-
sche Armee übergeben.

Ein Ort von Templern gegründet
Tempelburg liegt zwischen dem Dratzig- 
und Zeppelinsee. Der Ort wurde 1286 von 
den Templern gegründet, gehörte ab 1345 
den Johannitern, kam nach dem 30jähri-
gen Krieg zu Brandenburg und wurde 
nach einem Brand von Friedrich II. wie-
der aufgebaut. Die Heilig-Kreuz-Kirche, 
früher Elisabeth Kirche am Markt, 
stammt aus der Zeit Friedrichs IV. und ist 
von Karl-Friedrich Schinkel entworfen 
worden. Ihr Grundriss bildet ein griechi-
sches Kreuz. Die Kirche zeichnet sich 
durch eine gute Akustik aus und besitzt 
eine Grüneberg Orgel aus dem Jahr 1862, 
von der Grüneberg Orgelbau Anstalt 
Stettin, die sich später in Stettin-Finken-
walde befand. Die kleine Dreifaltigkeits-
kirche, aus Feldsteinen erbaut, mit einem 
nebenstehenden Glockenstuhl stammt 
aus dem 15. Jahrhundert. Sie steht auf ei-
nem Hügel. Die Inneneinrichtung ist 
prächtig. Der barocke Altar mit reichhal-
tigen Verzierungen wird von einem durch 
Säulen gestützten Baldachin überdacht.

Der Bahnhof von Tempelburg liegt et-
wa drei Kilometer vom Stadtzentrum 
entfernt. In der Stadtinformation erfuh-
ren wir, dass es keine Taxen im Ort gäbe. 
Der lange und etwas öde Weg blieb uns 
aber erspart, weil uns eine hilfsbereite 
Einwohnerin mit ihrem Auto zum Bahn-
hof fuhr. Zum Abschied überreichte uns 
die Hotelbesitzerin des Hotels Artemis in 
Dramburg zwei Gläser selbstgekochte 
Marmelade, weil wir wohl so unkompli-
zierte Gäste gewesen waren und uns über 
den spärlichen Hotelservice nicht beklagt 
hätten. 

Stargard
Ganz anders dagegen war der Empfang 
im Hotel Spichlerz in Stargard. Der Wirt 
des Hotels wies uns hier ein. Am ersten 
Tag wanderte ich mit meinem Mann mei-
nen alten Schulweg vom Bahnhof durch 
den Goethepark zur Königin-Luise-Ober-
schule ab, in der ich von 1943–1945 als 
Gastschülerin aus Stettin angemeldet 
war. Meine Zwillingsbrüder besuchten 
hier das ehrwürdige Peter-Gröning-Gym-

nasium. Der im Juni verstorbene Schau-
spieler Claus Biederstaedt war ebenfalls 
Schüler dieses Gymnasiums gewesen. 
Sein Vater war bis zu seiner Einberufung 
zum Militär an der Königin-Luise Ober-
schule Studienrat für Musik gewesen. 
Wir besuchten unterhalb des Pyritzer To-
res das im Blockhausturm neuerstandene 
historische Museum und statteten zum 
Abschluss der Heiliggeistkirche einen Be-
such ab.

Die Innenstadt betraten wir vom Jo-
hannistor an der Nordwestecke der Stadt 
aus. Vom Doppeltor ist heute nur noch 
das Vortor als 40 Meter breite Durchfahrt 
erhalten. Wir entdeckten in der Johannis-
kirche einen Taufstein mit deutscher In-
schrift: „Wer da glaubt und getauft wird, 
der wird selig“, Ev. Marci 16 V 16. Die Jo-
hanniskirche steht auf der höchsten Stel-
le der Stadt. Ihr Turm ist 99 m hoch. Er 
soll für einen Kreml-Turm in Moskau 
zum Vorbild genommen worden sein. 
Von der höchsten Stelle wanderten wir 
zur Ihna und zum Mühlentor, das die Ih-
na überspannt, als Abschluss des ober-
halb liegenden Hafens der Stadt. Das ein-

zigartige Wassertor ist als Helmzier in 
das Stargarder Wappen aufgenommen 
worden. Hier am Mühlentor hatten sich 
die ehemaligen Karow-Mühlen angesie-
delt, die auch heute noch, modernisiert 
von Polen, betrieben werden. Die Karow 
Villa ist zum Jugend-Kulturhaus gewor-
den. Hierhin war meine Klasse, die Un-
tertertia der Königin-Luise-Oberschule, 
durch die Großmutter von Jutta Karow, 
einer Mitschülerin, zur Weihnachtsfeier 
1944 eingeladen worden. 

Weiterfahrt nach Pyritz
Der Markt wird beherrscht von der Mari-
enkirche und dem Alten Rathaus mit der 
Alten Wache. Hier am Markt erkundigten 
wir uns in der Touristeninformation nach 
einer Busverbindung zur Weiz ackerstadt 
Pyritz. Wir erlebten hier die einzige un-
freundliche Polin auf unserer Reise. Ob-
wohl sie nur uns zu bedienen hatte, kam 
auf unsere Frage nach einer Busverbin-
dung die patzige Antwort: „Können Sie 
das nicht im Hotel erfragen?“ Unwillig 
setzte sie dann ein Kreuz für die Halte-
stelle in unseren Stadtplan.

Unsere Haltestelle in Pyritz war an der 
ehrwürdigen Mauritiuskirche. Vorsorg-
lich hatte uns der Busfahrer drei Rück-
fahrmöglichkeiten aufgeschrieben. Wäh-
rend der Fahrt nach Pyritz sahen wir wei-
te Felder mit Weizen und Zuckerrüben, 
die auch heute noch die große Fruchtbar-
keit dieses Landstriches zeigen.

Pyritz hat Ende des 2. Weltkrieges 
schwer gelitten, war schon Mitte Februar 
eingeschlossen und wurde am 6. März 
1945 erobert. Über diesen Kampf hat Her-
bert Reinecker ein Buch geschrieben. 
„Kinder, Mütter und ein General“ wurde 
in den 1950er Jahren gern gelesen. Das 
Buch wurde auch verfilmt. Claus Bieder-
staedt spielte in dem Film einen Gefreiten. 

Wir umwanderten die Mauritiuskir-
che, kamen zum Bahner Tor und folgten 
dem guterhaltenen Mauerring. Als wir 
beide so im Gleichschritt marschierten, 
sprach uns ein älterer Polen mit: „Die 
Preußen kommen“ an. Er betonte, dass er 
sich in dieser Stadt wohlfühle und sie sei-
ne Heimat geworden sei.

Deutsche Minderheit
In Stargard hatten wir uns mit dem Leiter 
der Deutschen Minderheit Piotr Nycz an 
einem Abend verabredet. Sein Arbeits-
platz ist der Kriegsgräberfriedhof in 
Glien [Glinna] in der Neumark. Von ihm 
hörten wir, dass sich die 30 Mitglieder der 
Deutschen Minderheit jeden Freitag trä-
fen, das pommersche Brauchtum pfleg-
ten und gern feierten. 

Am letzten Stargarder Tag besuchte 
uns meine Freundin Anna Bielecka. Sie 
wohnt jetzt in meinem Geburtsort Hö-
kendorf bei Stettin. Ihre Mutter lebt in 
Stargard. Wir fuhren mit ihnen zum Ma-
düsee.  Auf dem Weg dorthin vergaßen 
wir nicht, am Denkmal des 15. Längen-
kreises am Westausgang von Stargard 
Fotos zu schießen. Am Madüsee erzählte 
ich Anna die Sage von den Maränen im 
Madüsee, einem Fisch, den es sonst nicht 
in Deutschland gegeben hatte, und der 
durch den Teufel hierher aus dem wel-
schen Land gebracht worden sei, weil ein 
Kolbatzer Abt danach Verlangen hatte. Er 
ging mit dem Teufel eine Wette ein, die 
dieser zum Glück verlor, weil der Hahn 
früher als sonst den Morgen ankündigte. 
Aus Wut warf der Teufel die Fische in den 
Madüsee. 

Während des Krieges gab es in den 
Villen des Madüsees Büros von Siemens 
und Halske. Die Firma hatte am 20. April 
1944 ihre Büroräume in Stettin bei einem 
Bombenangriff verloren. Wir bewunder-
ten im 1173 von den Zisterzienser Mön-
chen gegründeten Kloster im Mittelschiff 
die aus Backsteinen geformte Rose. Das 
Kloster war von großer Bedeutung für die 
Besiedlung des Weizackers. 

Schloss Pansin
Zum Abschluss fuhren wir zum Dorf Pan-
sin, 10 km östlich von Stargard. Das Dorf 
liegt im Tal am Zusammenfluss von Kram-
pehl und der Gestohlenen Ihna. Das 
Schloss, heute Volkseigentum, gehörte 
einmal zu den schönsten Burgbauten 
Pommerns. Es wird denkmalpflegerisch 
betreut. Ein Wächter erlaubte uns einen 
Rundgang. Die Burg wurde 1253 von den 
Tempelrittern errichtet. Weitere Besitzer 
waren die Johanniter, die von Günters-
berg und von Borckes. Durch den 30jähri-
gen Krieg verarmt, mussten die von Bor-
ckes den Besitz veräußern. Von 1662 – 
1945 saßen die von Puttkamers in Pansin. 
Zum Gutsbetrieb gehörten 1002 ha Land.

Zwölf Tage waren wir im lieben Pom-
mernland unterwegs gewesen. Die Rück-
reise von Stargard über Stettin, Anger-
münde, Berlin nach Braunschweig verlief 
ohne Probleme. 

UNTERWEGS 

Eine Reise nach Hinterpommern
2. Teil: Falkenburg, Tempelburg, Pyritz und Stargard  

b NEUES AUS DANZIG

Ein Kleinod: Die Dreifaltigkeitskirche in Tempelburg, im 14. Jahrhundert erbaut 

Pyritz: Turm im Mauerring                                 Stargard: das älteste Haus

Ein altes 
Schachspiel 
kehrt heim
Das einzigartige Schachspiel, das einst 
in den Bernsteinwerkstätten in Danzig 
hergestellt wurde, kehrt dank der Fi-
nanzierung durch die Europäische 
Union, die Einwohner von Danzig und 
zahlreiche Touristen nach Danzig zu-
rück. Ermöglicht wurde das durch den 
Erlös aus dem Verkauf von Eintritts-
karten in den acht Danziger Museen 
im Jahr 2019 und dank der Finanzie-
rung durch die Europäische Union aus 
dem grenzüberschreitenden Koopera-
tionsprogramm Polen-Russland 2014–
2020. Das einzigartige und vollständi-
ge 330 Jahre alte Bernstein-Schachspiel 
wurde im Ausland für ca. 2,4 Millionen 
PLN angekauft. Mehrere führende Mu-
seen haben sich ebenfalls dafür inter-
essiert, darunter das Metropolitan Mu-
seum of Art in New York. 

In Danzig war man sich indessen 
bewusst, dieses einzigartige Meister-
werk muss in die „Welthauptstadt des 
Bernsteins“ zurückkehren. Bernstein-
gegenstände sind empfindlich, und 
die Anfälligkeit für Beschädigungen 
steigt mit dem Alter des Gegenstands, 
weshalb viele Bernstein-Meisterwerke 
nur in Fragmenten erhalten sind, er-
klärt Waldemar Ossowski, Direktor 
des Danziger Museums. Das Schach-
spiel ist eines der vier erhaltenen und 
komplett vollständig. Nur ein erfahre-
ner Meister konnte so ein Kunstwerk 
herstellen. Ähnliche, vollständige und 
gut erhaltene Sets befinden sich in 
den Sammlungen der dänischen Kö-
nigsfamilie, der Eremitage in Sankt 
Petersburg und im Grünen Gewölbe 
in Dresden. Sie sind alle auf den An-
fang des 18. Jahrhunderts datiert. Die-
ses spezielle Exponat, das das Danzi-
ger Museum ankaufen konnte, zeich-
net sich durch eine höhere Hand-
werkskunst aus als die meisten be-
kannten Gegenstücke.

Laut Museumsdirektor Ossowski 
entstand das Set in der Blütezeit des 
Schachs um 1690 in Danzig, höchst-
wahrscheinlich in der Werkstatt von 
Michaeł Redlin, einem der besten und 
kunstfertigsten Danziger Bernstein-
künstler seiner Zeit. Das von ihm ge-
fertigte Schachspiel nahm den Weg 
von Danzig nach Amsterdam und 1758 
nach Blair Castle in Schottland. Besit-
zer war die Familie Murray. Ab 1660 
wurden die Herzöge von Atholl ge-
nannt. Bereits als die Murrays die 
Schachfiguren kauften, mussten sie 
repariert werden, was die schottische 
Familie anscheinend getan hat. Heute 
findet man Spuren des fachgerechten 
Klebens mit Techniken und Materia-
lien, die im 18. Jahrhundert bekannt 
waren.

Ab dem 28. Juni 2021 können die 
Besucher das wertvolle Schachspiel 
und viele weitere einzigartige Bern-
stein-Kunstwerke im neuen Bern-
steinmuseum in der Großen Mühle in 
Danzig besichtigen und sich daran er-
freuen.  gdansk.pl/BS

Schloss Pansin, erbaut 1253  Alle Fotos: Brigitte Klesczewski Fo
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„Der Test-Wahnsinn geht ungebremst weiter“ 

„Arno Surminski und 
vor einigen Tagen 

Ernst Wiechert sind 
zwei Schriftsteller, in 

deren Büchern 
Ostpreußen lebendig 
bleibt. Dazu tragen  

Sie mit Ihren  
Berichten bei“

Carl-Ulrich Griebe, Wrist  
zu Literaturthemen in Nr. 33 und 34

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

VORSCHNELLES IMPFEN 
ZUM THEMA DER WOCHE: IMPFUN-
GEN (NR. 34)

Als langjähriger Praktiker weiß ich die Er-
folge von vielen Impfstoffen sicherlich zu 
schätzen, soweit sie ausreichend getestet 
und nachvollziehbar sind. Es gibt soge-
nannte Lebend- und Totimpfstoffe, je 
nachdem bei welchem Akutgeschehen sie 
eingesetzt werden.

Aber bei der massiv propagierten, in 
Deutschland mit Staatsbeihilfen (350 Mil-
lionen Euro) und Unsummen aus der Bill 
& Melinda Gates Foundation gesponser-
ten Variante ist es hier eine ganz neue, in 
der Humanmedizin einmalige Kombina-
tion. Diese Art der Impfstoffentwicklung 
ist bis heute aus ethischen Gründen nur 
in der Veterinärmedizin eingesetzt wor-
den. Aber warum nur dort? Und was ist 
das Problem dabei?

Dazu sollte man als Nicht-Fachmann 
das als „Spiegel“-Bestseller auf Platz 1 ste-
hende Sachbuch „Corona Fehlalarm? Zah-
len, Daten und Hintergründe“ von Karina 
Reis und dem Epidemiologen Sucharit 
Bhakdi zur Hand nehmen. Bei diesem 
neuen Impfstoff werden Virusmaterial, 
Nukleinsäuren und so weiter in die 
menschliche Zelle eingeschleust, und 
dort kommt es zu Reaktionen, die den 
Menschen als Versuchskaninchen miss-
brauchen.

Immer mehr Menschen regen sich auf 
über gentechnisch veränderte Pflanzen 
und Tiere, hier aber ist der Geimpfte der 
Proband: Zirka ein Prozent wird daran 
sterben. Es kommt zu Krebserkrankun-
gen, Autoimmunerkrankungen, es wirkt 
auf die Geschlechtsorgane und bewirkt 
viele andere Symptome. Alle die Folgen 
werden erst in vielen Jahren und Jahr-
zehnten sichtbar, deswegen ethisch nur in 
der Tiermedizin bis heute eingesetzt.

Und wenn jetzt von den Zulassungs-
behörden die Zeitspannen der Testung 
sogar noch verkürzt werden, dann sollte 
sich jeder kritische Mensch sehr bald sei-
ne Meinung dazu bilden, ob er es seinen 
jungen Menschen zumuten lässt, sich da-
mit impfen zu lassen, mit diesen Voraus-

setzungen. Außerdem sollte man wissen, 
dass jede Grippe-Impfung, die jedes Jahr 
angeboten wird, auch nur eine Wirkung 
von zwölf bis 20 Prozent erzielt. 

Ohne zu den sogenannten Verschwö-
rungstheoretikern oder Corona-Leug-
nern zu gehören, ist es bei diesem Vorge-
hen lebenswichtig, sich genau mit unter-
schiedlichen Informationen von Fachleu-
ten, die es zu Hunderten europaweit gibt, 
auseinanderzusetzen und kritisch zu hin-
terfragen.

Leider ist dazu aus den offiziellen Me-
dien sehr wenig zu hören.
 Dr. med. vet. Volker Daum, Bayreuth

FREIE BAHN FÜR BETRUG 
GELDPOLITIK DER EZB (NR. 34)

Der Kommentar des Volkswirts Wolfgang 
Müller-Michaelis ist einer der besten zum 
Betrug der EZB-Leiter Mario Draghi (frü-
her) und Christine Lagarde (aktuell) an 
deutschen Sparern, Inhabern von Lebens-
versicherungen, Betreibern von Stiftun-
gen sowie Inhabern von Betriebsrenten.

Bis auf Nordrhein-Westfalen gibt es in 
keinem Bundesland das Pflichtfach Volks-
wirtschaftslehre (Wirtschaftsgymnasien 
und Fachoberschulen ausgenommen). 
Daher konnten sich gewisse Politiker auf 
dem Gebiet der Geld- und Währungspoli-
tik alles erlauben. Auch die Abschaffung 
einer der stärksten Währungen der Welt: 
der deutschen Mark.
 Heinz-J. Bringewatt, Bielefeld

EINEN TEST-BÄREN AUFBINDEN 
ZU: POLITIKER UND MEDIEN ÜBER-
ZIEHEN MASSLOS (NR. 34)

Nein, ein Ende der Endlos-Testerei ist 
nicht in Sicht, der Test-Wahnsinn geht 
ungebremst weiter. Getestet wird einfach 
jeder, der nicht bei drei auf dem Baume 
sitzt.

Wie sieht denn überhaupt der „Alltag“ 
eines „positiv getesteten“ Menschen aus? 
Wie lange muss ein Ertappter in Quaran-
täne zubringen? Was kommt nach der 

Quarantäne? Wieder ein Test, wieder 
Quarantäne? Wann ist der Ertappte wie-
der „clean“? Ist eigentlich jeder Infizierte 
gleich ein schwerkranker Mensch, der 
dem Tode näher ist als dem Weiterleben? 

Sind wir Menschen wirklich schon zu 
ahnungslosen Deppen der Nation gewor-
den, die man nach Strich und Faden ver-
gackeiern und denen man einen Bären 
nach dem andern aufbinden kann? 

 Klaus P. Jaworek, Büchenbach 

ZWIELICHTIGER NEBE 
ZU: ALBRECHT VON HAGEN IM  
WIDERSTAND (NR. 29)

Der Autor erwähnt in seinem Beitrag als 
Mitwisser zum Putschversuch am 20. Juli 
1944 unter anderem den Leiter der Reichs-
kriminalpolizei. Hierbei handelt es sich 
um SS-Gruppenführer Arthur Nebe, 
höchster Kriminalbeamter im Reich. Eine 
äußerst undurchsichtige, zwielichtige 
Person. 

Er „tanzte quasi auf zwei Hochzeiten“: 
Einerseits hatte er ständig Kontakt zu den 
Verschwörern, andererseits war er als Lei-
ter der Einsatzgruppe B in Russland für 
dort begangene Kriegsverbrechen verant-
wortlich. So 1941, wo 45.000 Zivilisten, 
vornehmlich Juden, erschossen worden 
sind. Die Verschwörer hatten davon 
Kenntnis, nahmen aber zunächst an, dass 
es sich hierbei um Leute handeln würde, 
die im ständigen Krieg mit den Partisanen 
umkamen. Stauffenberg hielt sich Nebe 
gegenüber auf Distanz. 

Was erhofften sich die Männer des  
20. Juli von einer Zusammenarbeit mit 
Nebe? Man ging davon aus, dass nach dem 
Tode Hitlers Nebe kraft seines Amtes die 
Möglichkeit hatte, die ihm im Reich un-
terstellte Polizei im Sinne der Verschwö-
rer einzusetzen. Es war absolut wichtig, 
die wichtigsten Machtzentralen im NS-
Staat durch Polizeieinsatz auszuschalten. 
Eine Rechnung mit vielen Unbe kannten.

Nebe stieß schon früh zu den Ver-
schwörern, wissend, dass der Krieg verlo-
ren war. Hoffte er, trotz der zu verantwor-
teten Kriegsverbrechen seine Haut zu 

retten? Nebe konnte zunächst untertau-
chen, wurde aber im März 1945 von der 
Gestapo aufgespürt und hingerichtet. 

 Bernd Dauskardt, Hollenstedt

ERINNERUNG AN NEUSTETTIN 
ZU: EINE REISE NACH HINTERPOM-
MERN (NR. 34)

Der Artikel rief eine frühere Kindheitser-
innerung in mir wach. Nach dem ersten 
verheerenden Bombenangriff 1943 reiste 
meine Familie mit mir zu Verwandten 
nach Neustettin, kurz bevor das Haus in 
Hamburg durch Bomben zerstört wurde, 
wie wir hinterher erfahren mussten. Ich 
kann mich noch gut an Neustettin und an 
den schönen Streitzig-See erinnern, zu-
dem auch noch einige persönliche Fotos 
von Neustettin existieren. Wir wohnten 
in der Lohmühlenstraße, dort wo eine 
Schmiede bestand, im Eigentum meiner 
Verwandten. Auf dem Foto bin ich mit 
meiner jüngeren Schwester zu sehen. Ich 
selbst bin nun schon fast 85 Jahre alt. 

 Peter Hollbach, Griesheim

ENDE EINES FLUGPIONIERS 
ZUM LESERBRIEF: VERGESSENE 
PERSÖNLICHKEIT (NR. 34)

Im August 1945 wurde Flugpionier Hans 
Grade im Bürgermeisteramt des märki-
schen Städtchens Borkheide, also der 
Stätte seiner zahlreichen großen Erfolge, 
erklärt, dass er nun unerwünscht wäre. 
Dem folgte ein langes, ihn zermürbendes 
Ringen um die Wiedereinsetzung in seine 
betrieblichen und privaten Rechte.

Er war zwar im Recht, aber er bekam 
es nicht. Weil dieser ungleiche Kampf ge-
gen die Rechtsbrecher vergeblich schien, 
verschlechterte sich seine Gesundheit 
spürbar, obwohl er weiterhin voller Hoff-
nung war. Er starb den Erschöpfungstod 
und, wie seine Nichte, die Schauspielerin 
Brigitte Grothum sagt, „an gebrochenem 
Herzen über sein zerstörtes Lebenswerk. 
Und an Hunger“. 

 Detlef Schwenkler, Hamburg
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VON KLAUS WEIGELT

D er ostpreußische Schrift-steller Ernst Wiechert (18. Mai 1887 bis 24. August 1950) zählt zu den Klassi-kern der deutschen Litera-tur in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. In den Jahren ihrer Erstver-öffentlichung wurden einige seiner Bücher zu „Bestsellern“. Seine Dichtungen, die auch zur Schullektüre gehörten, spielten im kulturel-len Leben Deutschlands eine bedeutende Rolle und wurden infolge von Übersetzungen in zahlreiche Sprachen nicht nur im deut-schen Sprachraum gelesen.Auch heute noch vermögen Ernst Wie-cherts Bücher Brücken zu bauen zwischen den Völkern und Kulturen und können der Verständigung mit Menschen in Polen und Russland, wo die Erinnerung an wesentliche frühe Lebensstationen des Dichters gepflegt wird, dienen. Wiecherts Sehnsucht nach Stil-le und Zurückgezogenheit hat ihn nicht daran gehindert, in mutigen Reden 1933 und 1935 versteckt und offen Kritik am nationalsozia-listischen System zu üben. Er musste seinen Bekennermut 1938 mit Lagerhaft im Konzen-trationslager Buchenwald büßen. Auch da-nach blieb der empfindsame Dichter ein un-bequemer Zeitgenosse. 1945/46 bezog er in redlicher Absicht Stellung zu aktuellen Fra-gen, wurde mehrfach missverstanden, in der Öffentlichkeit verunglimpft und zog 1948 aus der selbstgewählten „inneren Emigration“ während des Nationalsozialismus eine bitte-re Konsequenz und emigrierte in die Schweiz.Wiecherts Romane und Erzählungen set-zen auf die Kraft des aus dem Schweigen ge-borenen Wortes. Ungeschwächt bleibt ihre Aussagekraft zu spüren, weil des Dichters Humanität, seine Liebe zur Natur und seine Gesten der Versöhnung dem Leser Trost und Zuversicht vermitteln. 
„Melodie des Leids“ Ernst Wiechert zählt sicher nicht zur Welt-literatur. Diese Erkenntnis wird übrigens vom Dichter selbst geteilt. Man kann sie in „Jahre und Zeiten“ nachlesen. Aber in seiner Art ist Ernst Wiechert eine einzigartige Er-scheinung in der deutschen Literatur.Sich mit ihm zu beschäftigen, öffnet im-mer wieder neue Tore der Erkenntnis und der Menschlichkeit. Und auch in diesem Sin-ne ist er ein unbekannter Dichter, dem man immer wieder neue Einblicke abgewinnen kann, je älter, erfahrener, reifer der Leser wird. Gerade auch dem älteren Menschen er-schließt sich die Fülle der Weisheit, die aus dem Werk dieses Dichters spricht. Das hängt damit zusammen, dass Wiecherts Leben in ungewöhnlicher Weise von Leid und Tod ge-prägt gewesen ist und dass er diese Erfahrun-gen in seinem Werk verarbeitet und auch überwunden hat.

Schwermut und Tod begleiten das Leben des Dichters:
• mitten in die unbeschwerte, ja paradiesi-sche Kinderzeit in den ostpreußischen Wäl-dern um Kleinort fällt der Tod seines jünge-ren Bruders;

• von 1907 bis zu seinem Tode 1937, 30 Jahre lang, quält sich nach einem Unfall der ar-beitsunfähige Vater durch sein Leben;• Wiecherts schwermütige Mutter begeht 1912 Selbstmord, seine erste Frau Meta nimmt sich 1929 das Leben;• sein einziger Sohn stirbt einen Tag nach der Geburt 1917, während Wiechert als Soldat im Felde steht;
• tiefe Wirkungen hinterlassen die schreck-lichen Erfahrungen des Krieges (1914–1918), des Aufenthalts im KZ Buchenwald (1938), der Gestapoaufsicht (1938–1945);• am Ende seines Lebens zieht sich Wiechert in die Schweiz auf den Rütihof am Zürichsee zurück; es ist die Rückkehr in ein Paradies, 

Unsterbliche Stimme der StilleVor 70 Jahren – am 24. August 1950 – verstarb der ostpreußische Schriftsteller Ernst Wiechert.  

Gedanken über einen zeitlosen Klassiker

aber als unheilbar Kranker, den baldigen Tod vor Augen.
Dies alles sollte man nicht ausklammern oder verheimlichen, wenn man die Kraft des Trostes ermessen will, die aus dem Werk des Dichters spricht.

Das soll nun aber nicht so interpretiert werden, als bildeten Leben und Werk Ernst Wiecherts eine unauflösliche Einheit. Zwar wird diese These vertreten, aber ebenso viel spricht für eine Interpretation des Werkes aus sich selbst heraus, aus seinen Elementen und Zusammenhängen, aus seinen Themen und Schwerpunkten. Die folgenden vier Punkte sollen hier genannt werden:• die Landschaft und die Natur, vor allem die ostpreußische Landschaft Masurens mit ih-ren Wäldern und Seen. Beispielhaft sei hier der bekannteste Roman Ernst Wiecherts „Das einfache Leben“ erwähnt;• die zwischenmenschlichen Beziehungen, die Nächstenliebe, die Mitmenschlichkeit, Hilfe und Trost; „Die Majorin“ und „Die Je-romin-Kinder“ sind hier insbesondere zu nennen;
• die Suche nach Gott, das ständige Ringen um den Sinn des Lebens, das Gespräch über das Verständnis der Zeit. Hierzu gehört auch der Themenkreis Pfarrer, Kirche, Bibel, der seinen Höhepunkt im Roman „Missa sine no-mine“ findet;

• die verantwortete Zeitgenossenschaft Ernst Wiecherts, trotz aller Kritik, er sei nur ein unpolitischer Schriftsteller, ein Vertreter der deutschen Innerlichkeit gewesen. „Der weiße Büffel“, sein Bericht „Der Totenwald“ und seine mutigen Reden von 1933, 1935 und 

1945 verdienen in diesem Zusammenhang be-sondere Beachtung, ebenso viele seiner vier-zig Märchen.
Das sind die Hauptansatzpunkte für die Interpretation des Werkes von Ernst Wie-chert, wie sie sich aus dem Werk selbst erge-ben, auch ohne Rückgriff auf seine Biogra-phie. Es sind eigenständige, immer wieder-kehrende Elemente und Zusammenhänge. Mensch und Natur MasurensEin erfülltes Leben ist für den Menschen bei Wiechert nur im großen Kreislauf der Natur möglich; sie wird als gütige Mutter verstan-den, in deren Schoß allein der Mensch auf-gehoben ist. Genau diesem Standpunkt ent-springt die große Bedeutung, die Wiechert dem Ackermotiv zumisst, denn die Vorgänge des Pflügens, Säens und Erntens entsprechen dem Rhythmus der Natur und sind – so der Dichter – im wahrsten Sinne die natürlichen Tätigkeiten des Menschen.Das ländliche Leben aber ist per definitio-nem ein einfaches Leben, dessen Schlichtheit sich in der ostpreußischen Landschaft wie nirgends sonst spiegelt. Die Landschaft Ma-surens ist keine spektakuläre Landschaft – sie entbehrt des Extremen, das etwa alpine Gegenden, Wüsten oder die Küsten des Nor-dens auszeichnet, aber auch des Üppigen und Idyllischen; sie ist eine einfache und karge Landschaft.

Das einzige Herausragende an ihr sind ihre Weiträumigkeit und ihre Stille, die Un-mittelbarkeit erzeugen. Die Menschen bei Wiechert sind so verwachsen mit dieser Landschaft, dass sie selber die Wesenszüge 

der Heimat tragen: „Man geht anders, wenn man aus dem Walde kommt. Man hat auch andere Augen.“
Die Wälder, Moore und ärmlichen Felder Ostpreußens bilden einen eigenen Bereich jenseits des Lauten und Ruhelosen der Städ-te; die Menschen darin werden zum Bestand-teil der Landschaft, „sie ruhen im Ursprüng-lichen“.

So zieht sich auch Thomas von Orla, des ziellosen Treibens der Stadtmenschen über-drüssig, auf der Suche nach dem einfachen Leben in die weiten Räume des Ostens zu-rück, die ihm ein „Bild von immer gleicher Kraft und Tröstlichkeit“ bieten, wo die „Ruhe der Landschaft“ die Voraussetzung für ein sinnvolles Leben herstellt.So wächst der Sinn der Landschaft über das rein Malerische oder die autobiographi-sche Note weit hinaus, indem Wald und Acker die Handlung mit gestalten, und erwirbt Symbolgehalt auf einer höheren Ebene. Zur Wiedergabe des Unangetasteten und Unver-dorbenen eignet sich aber gerade der geogra-phische Ort Ostpreußen – das hat Ernst Wie-chert erkannt und in seinen Werken gestaltet – durch seine Beschaffenheit am besten.Bleibende BedeutungDer 125. Geburtstag Ernst Wiecherts am 18. Mai 2012 war den großen deutschen Ta-ges- und Wochenzeitungen keine Zeile wert, ganz zu schweigen von öffentlich-rechtlichen oder privaten Rundfunk- und Fernsehanstal-ten. Und das, trotz dieser unabweisbaren Tat-sachen: Dem ostpreußischen Dichter ist mit seinem 1945 erstmals veröffentlichten Be-richt „Der Totenwald“ über seine Inhaftie-rung im KZ Buchenwald (Suhrkamp 2008) der erste literarische Versuch einer Annähe-rung an den Holocaust gelungen, und er hat nach seinen großen Werken „Das einfache Leben“ (1939) und „Die Jerominkinder“ (1945/47) mit dem Roman „Missa sine nomi-ne“ (1950) die erste und bisher einzige ange-messene Würdigung des millionenfachen Vertreibungsschicksals geschaffen. Seine Er-innerungen „Jahre und Zeiten“ hat er 1949 dem ebenfalls in die Vergessenheit gebann-ten Schweizer Philosophen Max Picard (1888–1965) gewidmet, der ihm zuvor seine „Welt des Schweigens“ 1948 dediziert hatte.Dass Persönlichkeiten wie Picard und Wiechert keine Medienereignisse mehr sind und in dem „Amüsierbetrieb der gegenwärti-gen Kultur“ keinen Platz mehr haben, hat kein geringerer als der peruanische Nobel-preisträger Mario Vargas Llosa in seinem Buch „La civilización del espectáculo“ ein-leuchtend erklärt. Darin beschreibt er „eine kulturelle Szenerie, die sich vom stillen Raum (dem Buch, der Reflexion, der Kunstbetrach-tung in der Museumshalle) auf die Bretter der öffentlichen und um Öffentlichkeit buhlen-den Darbietung verlegt hat. Gemeint sind al-so Bühne, Unterhaltungsshow, Videowand, Fernsehstudio und YouTube, Klatschen, die Herrschaft der Rampensau und das Bruhaha des zerstreuungslüsternen Publikums.“ In der Tat, in dieser Szenerie würde Ernst Wiechert sich nicht wohlfühlen. Seine Stim-me, die unter der Gewaltherrschaft der Na-tionalsozialisten noch ein Millionenpubli-kum erreichte, hören heute nur noch diejeni-gen, denen Natur und Stille, Menschlichkeit und Liebe, die Zukunft der Jugend und die Wahrheit der Sprache Herzensanliegen ge-blieben sind.

b Klaus Weigelt ist Vorsitzender der Stadt-gemeinschaft Königsberg e.V. und stellvertre-tender Vorsitzender der Internationalen Ernst-Wiechert-Gesellschaft. Der Text ist ein Vorabdruck von Auszügen aus dem Buch „Schweigen und Sprache. Literarische Begeg-nungen mit Ernst Wiechert“ (Quintus-Verlag). Das Buch ist ab dem 25. August im Handel. www.ernst-wiechert-international.de

Beschrieb Ostpreußens Landschaft in großartigen Erzählungen: Ernst Wiechert 
Foto: SZ Photo

Wiecherts 
Romane und 
Erzählungen setzen auf die Kraft des aus dem Schweigen geborenen 
Wortes

Buch-Tipp

Klaus Weigelt 
Schweigen und Sprache.  Literarische Begegnungen mit Ernst Wiechert  Schriften der Internationalen Ernst-Wiechert-Gesellschaft, Band 7, 224 Seiten,  ISBN: 978-3-947215-76-8, 25,00 Euro 
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VON JUDITH KUNZ

N ein, man muss Sisi und Franz 
nicht begegnen. Wer in Bad 
Ischl Urlaub macht, kann 
einfach die wunderschöne 

Landschaft mit ihren erfrischenden Seen 
und Flüssen sowie ihren grünen Aus-
sichtsbergen genießen. 

Grün? Kaum ein Gipfel ragt über die 
Baumgrenze hinaus. Höher, größer, steiler 
– das sind Steigerungen, die hier im Salz-
kammergut östlich von Salzburg nicht 
greifen. Die Faszination liegt im unaufge-
regten Detail. Hinter jeder Kurve tun sich 
neue Bilderbuch-Szenarien auf, die man 
besser nicht hätte arrangieren können. 
Und das ganz ohne Royals. Sisi und Franz 
sind, wenn überhaupt, so vornehm zu-
rückhaltend zugegen, dass der Entdecker-
geist erwacht und man sich selbst auf die 
Suche macht.

Also, wo genau geht es jetzt zum Jain-
zen? So heißt der Berg hinter der Kaiser-
villa, den Sisi morgens um fünf zum Früh-
sport nahm. Die Kaiserin lief quer durch 
ihre Parkanlage, Besucher suchen sich 
den Weg am Zaun entlang und dann 
rechts durch den Wald hinauf. Kehre um 
Kehre, ein schmaler Pfad. Die Kaiserin 
soll nur 20 Minuten für die 350 Höhen-
meter nach oben gebraucht haben. Wer es 
in einer Stunde schafft, ist immer noch 
sportlich unterwegs – und kann gut nach-
vollziehen, wie die Hofdamen in Sisis Ge-
folge ins Schwitzen kamen. Und dann 
noch diese langen Kleider, von den Kor-
setts ganz zu Schweigen.

Ururenkel von Kaiser Franz lädt ein
Unten lockt Erfrischung. Sisi ging in ihren 
Pool, heute ein wunderschön angelegtes 
Park-Freibad. Wer es ursprünglicher mag, 
springt einfach in den Ischl-Fluss, der di-
rekt aus dem Wolfgangsee fließt. „Jeder 
hat seinen Lieblingsfelsen oder auch den 
privaten Strand“, sagt Stephan Köhl, Ge-
schäftsführer des Tourismusverbands 
Bad Ischl, und lenkt den Blick auf die zum 
Teil abenteuerlichen Treppenkonstrukti-
onen, die von den Häusern hinunter zum 
Fluss führen. Viele der Badeplätze sind 
mit natürlicher Gegenstromanlage ausge-
stattet – das Wasser hat ordentlich Zug. 

Die Ischl erreicht im Hochsommer ange-
nehme 22 Grad. Wem das zu warm ist, 
geht ein paar Schritte weiter und badet in 
der Traun: „Das ist der Ausfluss des Hall-
stätter Sees, der mit Gletscherwasser vom 
Dachstein gespeist wird“, erklärt Köhl: 
„maximal 18 Grad.“

Sisi würde jetzt noch ein wenig Gym-
nastik machen, dann reiten und anschlie-
ßend zu einer ordentlichen Bergtour auf-
brechen. „Zehn Stunden Sport pro Tag 
waren das Standardprogramm“, sagt Ur-
urenkel Valentin Habsburg-Lothringen. 
Er selbst hält es gern mit seinem Urur-
großvater Franz – und geht auf die Jagd, 
sofern es die Zeit zulässt und er nicht ge-
rade seiner Tätigkeit in einem Wiener IT-
Unternehmen nachgeht, sich ums Erbe 
oder um die Familie kümmert.

Valentin Habsburg-Lothringen wohnt 
mit seiner Frau und den zwei Kindern in 
der Kaiservilla in Bad Ischl. Die privaten 
Räume sind ein wenig moderner als die 

öffentlichen. „Aber richtig viel lässt der 
Denkmalschutz nicht zu“, so der 35-Jähri-
ge, dem es ein Anliegen ist, die Geschichte 
der österreichischen Monarchie zu ver-
mitteln. Das macht er natürlich nicht täg-
lich, aber er springt ein, wenn Not am 
Mann ist. „Wir sind ein kleiner Betrieb“, 
erklärt er.

Der Raum, in dem Franz das Manifest 
„An meine Völker“ schrieb, die inoffizielle 
Kriegserklärung zum Ersten Weltkrieg, 
wirkt heimelig. Auf dem Regal stehen 
Blechfiguren, die an Gartenzwerge erin-
nern. Spielzeug für die Kinder. Eine Chai-
selongue für den Mittagsschlaf, darauf 
eine gehäkelte Wolldecke. Und natürlich 
die Lieblingspfeifen des Regenten.

Nicht nur das Schreibzimmer des Kai-
sers ist unverändert. Die diversen Salons, 
die Wartezimmer, Sisis Reich: Alles 
scheint in einen Dornröschenschlaf gefal-
len und nur gelegentlich entstaubt. „Die 
Kaiservilla war nie einer anderen Nutzung 

zugeführt, immer im Besitz der Familie“, 
so der kaiserliche Nachfahre. 

Unterm Treppenaufgang parken Stüh-
le mit Tragegestell. Denn die vornehmen 
Herrschaften wollten an die frische Luft 
und auf die Berge. Aber bloß nicht zu Fuß. 
Sisi war die Ausnahme. „Bis Anfang des 
20. Jahrhunderts gab es in Bad Ischl das 
Gewerbe der Sesselträger“, führt der 
Hausherr aus. Seit nunmehr 60 Jahren 
gibt es die „Katrin Seilbahn“. Wer mit ihr 
auf den Herzberg von Bad Ischl gondelt, 
trifft Katrin. Kein Scherz, nur ein Zufall. 
Sie bewirtschaftet in der zweiten Saison 
die Katrin-Alm und wirkt, als sei sie schon 
immer da gewesen. Dabei kommt die 
35-Jährige aus Thüringen – und liebt ganz 
einfach das Gebirge.

Freilichtmuseum für die Chinesen?
Aber warum kamen eigentlich Kaisers? 
Weil Mama Sophie sich mit dem Kinder-
kriegen schwertat und ein Promiarzt, Dr. 

Wirer, sie zur Salz- und Solekur nach Bad 
Ischl schickte. Es funktionierte. Sie gebar 
ihre „Salzprinzen“ – Franz I. am 18. Au-
gust 1830. Der spätere Kaiser, der bis zu 
seinem Tod am 21. November 1916 regier-
te, verbrachte 60 Sommer in Bad Ischl. 
Seine 1898 in Genf einem Attentat zum 
Opfer gefallene Sisi war nicht so oft hier.

Schon bevor Kaisers um die fertile 
Macht wussten, war das Salzkammergut 
von zentraler Bedeutung. Hier wurden die 
Staatskassen gefüllt – Salz war über Jahr-
hunderte als lebensnotwendiges Gewürz 
und Konservierungsmittel Gold wert. 
Mehr darüber erfahren Besucher in den 
„Salzwelten Hallstatt“, dem ältesten Salz-
bergwerk der Welt, das sich im wahrsten 
Sinne des Wortes in der Ferienregion 
Dachstein-Salzkammergut erhebt. Denn 
mit der Seilbahn geht es zunächst hinauf 
auf den Salzberg, dann durch Stollen  
400 Meter unter Tage, wo sich multime-
dial die Geschichte bis zur Auffaltung der 
Alpen erschließt. 

Nebenan vom Skywalk „Welterbe-
blick“ genießt man einen fantastischen 
Blick hinunter auf Hallstatt (seit 1999 
UNESCO-Welterbe) und den Hallstätter 
See. Noch bekannter ist die Perspektive 
vom Wasser aus: Kleine Häuser, terras-
senförmig an den Berg gebaut, rechts und 
links von Fels umrahmt. Ein harmoni-
sches Gesamtbild. Das fanden auch die 
Chinesen, die hier den perfekten Feng-
Shui-Ort ausmachten und in ihrer Heimat 
nachbauen ließen. Seitdem wollen viele 
das Original sehen. Zu Stoßzeiten kann es 
eng werden in den schmalen Gassen.

Man erzählt sich, dass es schon Tou-
risten gab, die plötzlich in der Küche stan-
den oder sich im Garten ausruhten, weil 
sie dachten, ganz Hallstatt sei ein Frei-
lichtmuseum. Vielleicht ein Überset-
zungsfehler eines asiatischen Reisebüros? 
Schwer nachzuvollziehen. Seitens des 
Tourismusverbands jedenfalls setzt man 
auf Aufklärungsarbeit vor Ort. Besonde-
rer Tipp: Eines der klassischen Plätten-
boote mieten, auf denen früher das Salz 
transportiert wurde – und in aller Ruhe 
die majestätische Kulisse genießen.

b Weitere Infos www.badischl.at, www.
dachstein-salzkammergut.at

Zart besaiteten Zeitgenossen kann ein Be-
such in der nordenglischen Küstenstadt 
Whitby schon mal das Fürchten lehren. 
Besonders im dunklen Herbst oder im 
Winter verwandelt sich der Ort im Nor-
den der Grafschaf Yorkshire schon mal in 
eine Art Geisterstadt, über der die altehr-
würdige Ruine von Whitby Abbey thront, 
die noch von der Kirche von St. Mary 
komplettiert wird. Und die hat natürlich 
noch einen obligatorischen uralten Fried-
hof mit vielen windschiefen Grabsteinen 
an ihrer Seite.

Der irische Schriftsteller Bram Stoker 
war an dem schauerlichen Ruf der Stadt 
nicht ganz unschuldig, weil er seinen Le-
sern mit seinem Graf Dracula das Fürch-
ten lehrte, der auch in Whitby sein Un-
wesen trieb. Zumindest auf dem Papier. 
Die Faszination des sinistren Grafen, der 
sich als Untoter auf ewig durch Raum und 
Zeit biss, ist bis heute ungebrochen. 

Im Jahr 1890 kam der damals 43-jähri-
ge Abraham (Bram) Stoker nach Whitby. 

Zu der Zeit hatte er bereits zwei Romane 
geschrieben. Nun suchte er nach Inspira-
tionen für ein neues Buch über einen mys-
teriösen Untoten, das ganz im Zeitgeist 

der Schauerromane verhaftet sein sollte 
mit einer Welt voller geheimnisvoller We-
sen, Ruinen und Burgen. Solche Werke 
waren Verkaufsschlager, begierig erwartet 

von den viktorianischen Lesern, die sich 
gerne mal gepflegt gruseln wollten, bis 
der Diener dann den Schlaftrunk brachte 
und den Spuk beendete. Albträume hat-
ten sie dennoch.

Eine Woche hatte Stoker in Whitby 
Zeit für sich, bevor dann Ehefrau Florence 
und Sohn Irving nachgereist kamen. In 
seinem Kopf nahm der Roman mit seinem 
unheimlichen Protagonisten und dessen 
Opfern auf seinen täglichen Spaziergän-
gen von der Stadt bis hoch zur alten Abtei-
ruine so langsam gruselige Gestalt an. 

Das Szenario war wahrhaft ein gefun-
denes Fressen für den Autor, der geradezu 
nach einer unerklärlichen Aura gierte: „Es 
geht die Sage, dass sich öfter in den Fens-
tern eine weiße Frau sehen lasse“, hieß es 
zum Beispiel über die Ruine, und Stoker 
befeuerte den Mythos noch zuverlässig an 
anderen Stellen im Roman. 

Inspiriert wurde er in Whitby auch zu 
der Verwendung des in der englischen 
Mythologie verhafteten Fabelwesens des 

großen schwarzen Hundes, der mit dem 
Totenschiff samt Graf Dracula im Sarg 
nach Whitby kommt: „Das Seltsamste 
war, dass in dem Moment, als das Auflau-
fen erfolgte, ein großer Hund, wie er-
schreckt durch den Stoß, auf Deck kam 
und vorwärtsrennend vom Bug auf den 
Sand sprang.“ 

Dass Dracula von seinem Schloss im 
rumänischen Siebenbürgen zunächst auf 
dem Landweg und dann von einem Hafen 
aus per Schiff anreiste, hatte Stoker auch 
einer Erzählung aus Whitby zu verdan-
ken. Fünf Jahre zuvor war die russische 
Schonerbrigg „Dmitry“ auf Grund gelau-
fen, woraus dann im Roman die „Deme-
ter“ wurde.

Heute wird dem Grafen in Whitby mit 
der eher wenig furchteinflößenden Aus-
stellung „The Dracula Experience“ gehul-
digt. Mit Sicherheit gelangt man danach 
ohne Bisswunden ins Freie. Der Schlaf 
bleibt dennoch unruhig, wenn ein Hund 
in der Nacht bellt. Bettina Müller

Bilderbuchaussicht mit Kirche: Der Ort Hallstatt am gleichnamigen See Foto: Stefanie Wallner

RUND UM DEN HALLSTÄTTER SEE

Sisis Feng-Shui-Ort
In Bad Ischl wanderte die Gattin von Kaiser Franz im Sturmschritt die Berge hoch – Heute gondelt man gemütlich mit der Seilbahn

REISE Nr. 35 · 28. August 2020 21Preußische Allgemeine Zeitung

Idyllischer Küstenort: In Whitby fand ein Romanautor viel Inspiration  Foto: Müller

KULTURREISE

Schaurig-schöne Hafenstadt
Zu Besuch bei Graf Dracula – In Whitby in der englischen Grafschaft Yorkshire entstand einer der bekanntesten Schauerromane
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KOCHEN

Küchenklassiker In der sizilianischen Küche spiegelt 
sich die bewegte Geschichte der Insel wider. Griechen, 
Römer, Araber, Normannen und Spanier hinterließen 
ihre Einflüsse. Die gefragte Kochbuchautorin Ursula 

Ferrigno stellt in „Cucina Siciliana“ 70 Rezepte aus fri-
schen Zutaten der mediterranen Küche vor. Informative 
Texte über Land und Leute runden die äußerst anspre-
chende Rezeptsammlung ab.  MRK

Ursula Ferrigno: „Cucina Siciliana.  
Mediterrane Lebensfreude in 70 Rezepten“,  
Koehler Verlag, Hamburg 2020, gebunden, 160 Seiten, 
24,95 Euro

Von 
Arancini  
bis Zuppi
Ursula Ferrigno stellt  

70 typisch sizilianische 
Rezepte in Text und  

Bildern vor

VON DIRK KLOSE

M it dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs endete eine 
jahrhundertelange Ge-
schichte des Deutschtums 

in Ost- und Südosteuropa. In der Dobru-
dscha, dem Landstrich zwischen unterer 
Donau und Schwarzem Meer, lebte die 
kleinste deutsche Minderheit, weit weni-
ger spektakulär als etwa Sudetendeutsche 
oder Siebenbürger Sachsen. Den Dobrud-
schadeutschen hat das Deutsche Kultur-
forum östliches Europa einen informati-
ven Band gewidmet, der fast einem Epilog 
auf eine heute fast untergegangene Ge-
meinschaft gleichkommt. 

Der 1963 im rumänischen Arad gebore-
ne Autor unterteilt seine Darstellung in 
zwei größere Kapitel. Das erste ist eine 
politische Geschichte. Es informiert über 
die ab 1840 in drei Wellen erfolgte Immig-
ration von Deutschen aus Bessarabien und 
Südrussland in das zwischen Rumänien 
und Bulgarien immer wieder umstrittene 
Land. Diese Deutschen sahen sich nur im 
Ersten Weltkrieg größeren Anfeindungen 
ausgesetzt, sonst aber lebten sie mit zahl-
reichen anderen Nationalitäten in einem 
wahren Völkergemisch gleichberechtigt 
zusammen. Im Jahre 1940 aber holte 
Deutschland nicht zuletzt unter völki-
schen Gesichtspunkten die damals knapp 
17.000 Deutschen „heim ins Reich“ und 
siedelte viele, da die meisten ohnehin 
Landwirte waren, im Warthegau an, was 
1945 zu erneuter Aufgabe von Gut und 
Land führte. Eine größere Zahl wanderte 

nach Übersee aus, die in der Bundesrepub-
lik Lebenden halten, so gut es heute geht, 
landsmannschaftliche Verbindung.

In einer wahren Puzzlearbeit hat der 
Autor anschließend „dobrudschadeut-
sche Lebenswelten“ aufgezeichnet, also 
Angaben zu Familie, Religion, Wirtschaft 
trotz harter äußerer Umstände hatten 
sich die Menschen schmucke Höfe mit 
„typisch deutschem“ Aussehen gebaut, 
Festen und schließlich zu den beiden Ti-
tularnationen Rumänien und Bulgarien 
sowie zu Menschen aus dem ganzen Um-
kreis des Schwarzen Meeres. Merkmale 
wie großer Fleiß, Ausdauer, Frömmigkeit 
und unbeirrbare Treue zu deutschen Sit-
ten und Gebräuchen prägten den Alltag.

In der Geschichte ihrer Titularnatio-
nen haben die Dobrudschadeutschen, 
anders als etwa die Deutschen in den an-
deren Ländern, wenig Spuren hinterlas-
sen. Sie wurden, wie der Autor am Ende 
resümiert, „überrollt von der Moderne 
und den Verwerfungen des 20. Jahrhun-
derts“. Umso verdienstvoller ist es, dass 
ihnen mit diesem anschaulich geschrie-
benen Buch ein so schönes Denkmal ge-
setzt wird. 

VON F.-W. SCHLOMANN

Z um Thema „Deutsche Wieder-
vereinigung“ gibt es viele Bü-
cher von DDR-Bewohnern und 
Westdeutschen. Doch wie sah 

diese Zeit ein Neutraler? Ewald König, 
Korrespondent der größten Zeitung Ös-
terreichs, war in Bonn und in Ost-Berlin 
akkreditiert. Seine Verbindungen bis in 
die Diplomatenwelt sind durch etliche 
Fotos in seinem Buch „Die DDR und der 
Rest der Welt“ dokumentiert. 

Es ist geradezu ein Füllhorn an Über-
raschungen: Wer weiß denn, dass am Tag 
des Mauerfalls die Sowjetbotschaft in 
Ost-Berlin geschlossen war: „Keiner ar-
beitete, es gab nicht einmal eine Notbe-
setzung.“ Hauptaufgabe des Oberkom-
mandierenden der Sowjettruppen war 
die Disziplinierung, über 600 Soldaten 
desertierten. Bei ihrem Abzug durch Po-
len forderte Warschau eine Transitge-
bühr in Höhe von über einer Milliarde 
US-Dollar.

Von Österreich und Schweden er-
hoffte sich Ost-Berlin diplomatische 
Beziehungen und bevorzugte sie mit 
Großaufträgen. Ihre Handwerker bau-
ten in der DDR Stahlwerke, Interhotels 
und deren Internationales Handelszen-
trum. Neben ihrem heimatlichen Lohn 
erhielten sie eine „Auslandszulage" von 
1000 D-Mark, bei einem Umtausch in 
DDR-Mark hatten sie allmonatlich 
12.000 Ostmark. Für sie war die DDR 
ein wahres „Arbeiterparadies“. Der 
DDR-Arbeiter auf derselben Baustelle 

bekam einen Monatslohn von 400 bis 
600 DDR-Mark. 

Im gleichen Zusammenhang erfährt 
der Leser von einem „Informationsfluss 
via Österreich, den auch die westdeutsche 
Regierung in Bonn zu schätzen wusste“ 
und: „Besonders aufschlussreich war die 
österreichische Unterrichtung über Un-
garn.“ Diskret deutet der Autor an, dass 
„mehrere hundert Personen" durch Ver-
mittlung Wiens aus der DDR über Öster-
reich in den Westen gelangten. 

Im Prozess gegen Honecker wurde 
„teilweise auf niedrigem Niveau“ viel über 
seine Krankheiten geredet, kaum jedoch 
über die Vorwürfe gegen ihn. Laut Bun-
desverfassungsgericht widerspreche es 
der Menschenwürde, einen von Todesnä-
he gekennzeichneten Angeklagten weiter 
zu inhaftieren. Offen spricht der Autor 
aus: „Die deutsche Politik hatte kein wirk-
liches Interesse an dem Prozess. Den 
westdeutschen Parteien wären Peinlich-
keiten nicht erspart geblieben, weil sie 
den SED-Führer hofiert, mit protokolla-
rischen Ehren empfangen und teilweise 
unterstützt hatten, teils aber auch von 
ihm unterstürzt worden waren. 

DOBRUDSCHADEUTSCHE DDR

Leben in einem 
umstrittenen Land

Ein Füllhorn an 
Überraschungen

Josef Sallanz hat den Weg der Deutschen in der 
Dobrudscha, einem Landstrich zwischen unterer 

Donau und Schwarzem Meer, nachgezeichnet

Ein österreichischer Journalist deckt die 
Verstrickungen bundesdeutscher Parteien  
mit der SED-Führung zur Wendezeit auf

b FÜR SIE GELESEN

Josef Sallanz: „Dobru-
dscha. Deutsche Sied-
ler zwischen Donau 
und Schwarzem 
Meer“, Deutsches Kul-
turforum östliches Euro-
pa, Potsdam 2020,  
264 Seiten, 19,80 Euro

Ewald König, „Die DDR 
und der Rest der 
Welt“, Mitteldeutscher 
Verlag, Halle 2019,  
broschiert, 424 Seiten,  
20 Euro

„Aufstand von 
unten“
Der Kapitalismus sei in eine neue Phase 
eingetreten, meint Shoshana Zuboff, 
emeritierte Professorin für Betriebs-
wirtschaftslehre an der renommierten 
US-amerikanischen Harvard University 
in Cambridge (Massachusetts), in ihrem 
Buch „Das Zeitalter des Überwachungs-
kapitalismus“. Letzterer resultiere aus 
technologischen Entwicklungen, die 
bisher undenkbare Konzentrationen 
von Reichtum, Wissen und Macht sowie 
die Außerkraftsetzung vieler zentraler 
Menschenrechte erlaubten.

Wie dieser Überwachungskapitalis-
mus à la Google, Facebook und Co. ent-
stehen konnte, ist ebenso ein Thema 
von Zuboff wie dessen umfassende Do-
minanz und die entweder kläglich-naive 
oder machiavellistische Haltung der 
Politik dazu. Als Quintessenz aus ihren 
Ausführungen fordert die Autorin von 
uns allen, den „antidemokratischen Mo-
loch“ des Überwachungskapitalismus 
und die permanenten Bemühungen, um 
eine Verhaltensmodifizierung der Be-
völkerung zu sabotieren. 

Leider führt Zuboff aber nicht weiter 
aus, was das im Konkreten bedeuten 
soll. Insofern weist das theoretisch äu-
ßerst reflektierte Buch ein entscheiden-
des Manko auf: Praktische Ratschläge 
für den „Aufstand von unten“ ange-
sichts des „Putsches von oben“ muss 
sich der Leser am Ende doch woanders 
holen. Wolfgang Kaufmann

Endlich ein 
Nationalstaat
Zum Thema Reichsgründung ist in der 
Reihe „Wissen“ des Beck Verlags ein 
Band des Leitenden Wissenschaftlers 
im Zentrum für Militärgeschichte und 
Sozialwissenschaften der Bundeswehr 
in Potsdam, Michael Epkenhans, er-
schienen. 

Die Deutschen hatten das Ziel der 
Freiheitskämpfer von 1813, der Demons-
tranten am Hambacher Schloss 1832 
und der Revolutionäre von 1848/49 end-
lich erreicht. Die Proklamation des 
Deutschen Reichs unter Kaiser Wil-
helm I. (1797–1888) fand im Spiegelsaal 
des Schlosses Versailles statt. Denselben 
Saal wählten die Franzosen, als sie 1919 
der deutschen Delegation den Frieden 
diktierten. 

Epkenhans zeichnet minutiös den 
steinigen Weg nach, den die Gründung 
eines einheitlichen Nationalstaats nahm 
und ordnet das Geschehen in die deut-
sche und europäische Geschichte ein. 
Abschließend widmet er sich der 
„Reichsgründung in der Erinnerung“. 
An Gedenkfeiern sei abzulesen, wie der 
Mythos der Reichsgründung längst ver-
blasst ist. Eine bewegende Zeitgeschich-
te, prägnant auf 128 Seiten dargelegt. 
 Helga Walter-Joswig

Shoshana Zuboff: 
„Das Zeitalter des 
Überwachungska-
pitalismus“, Cam-
pus Verlag, Frank-
furt/New York 2019, 
gebunden, 727 Sei-
ten, 29,95 Euro

Michael Epken-
hans: Die Reichs-
gründung 1870/71“, 
C.H. Beck Verlag, 
München 2020, bro-
schiert, 128 Seiten, 
9,95 Euro
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ANZEIGE

Heinrich Bartsch
Die Städte Schlesiens 
mit Karten in den Grenzen  
des Jahres 1937
Mit farbigen Wappen der schlesi-
schen Städte. 372 Seiten/Geb.
Nr. P S49                 22,95 A

Mit dem vorliegenden Werk wird 
der Versuch unternommen, charak-
teristische Daten und Fakten zur 
landes-, kultur-, wirtschafts- und 
sozialgeschichtlichen Entwicklung und 
Bedeutung der Städte Schlesiens (in 
den Grenzen von 1937) – nach einem 
fest umrissenen und gleichbleibenden 
Schema geordnet – darzubieten. Es 
ist nicht beabsichtigt, im Rahmen 
des gewählten Rasters ein auch nur 
annähernd vollständiges Zahlen- oder 
Tatsachengerüst zu bieten. Vielmehr 
soll möglichst knapp und einprägsam 
ein Bild der einzelnen Städte mit ihren 
Besonderheiten und ihrer Bedeutung 
skizzenhaft gezeichnet werden. Der 
Verfasser hat damit ein Nachschlage-
werk geschaffen für alle diejenigen, 
die sich einen Überblick über die 
schlesische Städtelandschaft bis zum 
Jahr 1945 verschaffen möchte.

Carl E. L. von Lorck                      
Neue Forschungen 
über die Landschlös-
ser und Gutshäuser in 
Ost- u. Westpreußen
89 Abb. 140 Seiten/Geb.
Nr. P S36          22,90 A

Interessante Aufschlüsse über viele 
namhafte Baumeister und Bauwerke 
machen den Wert des Buches aus. Die 
bisher ungelöste Frage nach dem großen 
Architekten des Meisterwerks Finkenstein 
in Westpreußen ist mit sicherem Blick 
beantwortet. Die gesamteuropäische 
Verbindungen des Ostens werden in 
einem „geradezu aufregenden Kapitel 
über Palladio“ (Walther Genzmer) und 
sein Fortwirken nördlich der Alpen geschil-
dert. der nordostdeutsche Mensch, der 
Geschichte gemach hat, seine Leitsätze, 
seine Lebensformen und Lebensansprüche 
werden soziologisch an Hand der Quellen, 
der Bauwerke, ihrer Strukturen, Proportio-
nen und ihreres Kulturgutes vor Augen ge-
führt. Die Untersuchung des preußischen 
Charakters kommt, längst fällig, zu einer 
wohlbergründeten „Erkenntnis von Innen 
her“. Zahlreiche neue Funde und Bilder 
bieten eine erschöpfende Anschauung.

Günther Grundmann                       
Burgen, Schlösser und 
Gutshäuser in Schlesi-
en – Band 1
Die mittelalterlichen Burgru-
inen, Burgen und Wohntürme 
346 Seiten/Gebunden mit  
307 S/W-Abbildungen
Nr. P S42             14,95 A

Der erste Band des Gesamtwerkes 
beschäftigt sich mit der Baukunst des 
Mittelalters bis in den Anfang des 16. 
Jahrhunderts. Im Mittelpunkt des Textes 
stehen die bedeutenden Höhenbur-
gen, wie die Gröditzburg, Bolkoburg 
und Schweinhaus, der Kynast und die 
Kynsburg. Eine wichtige Rolle spielen 
die Herrschaftssitze der Piasten, an 
deren Stelle oft Schlösser getreten sind: 
Liegnitz, Breslau, Brieg, Frankenstein u. 
a. m. Wohntürmen und Wasserburgen, 
denen im Antlitz Schlesiens eine so 
große Bedeutung zukommt, sind eigene 
Kapitel gewidmet. Für den Abbildungsteil 
ist auf die unterschiedlichsten Quellen 
zurückgegriffen worden. Ein erheblicher 
Teil der hier vorgestellten Aufnahmen 
ist bisher unveröffentlicht gewesen; die 
Zusammenstellung des Bildmaterials als 
Ganzes kann als einmalig bezeichnet 
werden.

Nur wenige 
Exemplare

Martin Wehrmann             
Geschichte  
von Pommern
Reprint der Originalausga-
be von 1919 und 1921.
2 Bände in einem Band.
608 Seiten/Gebunden
Nr. P S26           14,95 A

Die von Martin Wehrmann zusammen-
gestellte Geschichte Pommerns in zwei 
Bänden, hier zusammengefasst in einem 
Band, beschäftigt sich mit der Geschichte 
Pommerns beginnend beim Prähistori-
schen Zeitalter über die Zeit Karls des 
Großen, die Christianisierung des Landes, 
die Germanisierung Pommerns, die 
Kämpfe um die Unabhängigkeit des Lan-
des, Pommern in der Zeit der Blüte des 
Städtewesens, Pommern um die Wende 
des vierzehnten Jahrhunderts, Pommerns 
Kampf mit Brandenburg, der Stettiner 
Erbfolgestreit und Pommern unter Bogis-
law. Der 2. Teil beschäftigt sich mit den 
inneren Zuständen Pommerns Anfang des 
16. Jahrhunderts, die Reformationszeit, 
die Zeit des Dreißigjährigen Krieges, Pom-
mern in der Zeit des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg bis hin zum 
Ende des Ersten Weltkrieges.

Nur wenige 
Exemplare

Ernst Scheyer            
Schlesische  
Malerei der  
Biedermeierzeit
364 Seiten/
Gebunden mit  
Schutzumschlag
Nr. P S48            16,95 A

Dieser Band stellt eine Sammlung von 
Arbeiten dar, die während eines Zeitraumes 
von 35 Jahren entstanden sind. Die früheren 
sind Resultate von Scheyers Tätigkeit an den 
Städtischen Sammlungen der Stadt Breslau, 
die späteren wurden größtenteils in Detroit/
Michigan geschrieben, wo der Verfasser die 
ordentlich Professur der Kunstgeschichte 
an der Staatlichen Universität (Wayne) 
innehatte. Die schlesische Biedermeiermale-
rei hat Eigenart und besonderen Reiz in 
ihrer engen Verbundenheit mit der Dichtung. 
Wir begegnen ihr in August Kopisch, einem 
Maler-Dichter im Sinne des Doppelberufs, in 
Joseph Raabe, dem Hausgenossen und Maler 
Goethes, in A. E. Schaeffer, dem engen Freund 
und Waffenbruder Eichendorffs aus den 
Freiheitskriegen. Der Begriff „Biedermeier“, 
auf die schlesische Kunst angewendet, ist 
besonders gerechtfertigt angesichts der Tat-
sache, dass die Kunst in Schlesien nach den 
Freiheitskriegen ein inniges Leben führte.

Nur wenige 
Exemplare

Dr. Franz Schroller                    
Schlesien
Eine Schilderung des  
Schlesierlandes – 3 Bände im 
Schmuckschuber
Mit 81 Stahl- und  
152 Holzschnitten
1.214 Seiten/Gebunden
Nr. P S40             29,95 A

In dem über 1.200 Seiten umfassen-
den Werk über Schlesien – gebunden 
in 3 Bänden mit Schmuckschuber –  
werden die einzelnen Regionen 
Schlesiens vorgestellt: Die Sudeten 
mit dem Gesenke, die Grafschaft 
Glatz, das Waldenburger Gebirgsland, 
das Riesengebirge, das Isar- und 
Lausitzer Gebirge, das Boberthal, 
das Katzbachthal, Liegnitz – das 
Schlachtfeld Schlesiens, die mittel-
schlesische oder zentrale Ackerebene, 
Breslau und seine Umgebung, der 
oberschlesische Industriebezirk und 
das südöstliche Oberschlesien. Ein 
Kapitel über die Oder, die schlesische 
Mundart und die Jahresgebräuche 
der schlesischen Bauern runden die-
ses umfangreiche und mit zahlreichen 
Stahl- und Holzschnitten illustrierte 
Prachtwerk ab.

Nur wenige 
Exemplare

Wolfgang von Eichborn                       
Das  
schlesische Jahr
Landschaften  
der Sehnsucht
134 Seiten/
Gebunden
Nr. P S43               9,95 A

Das Auge des Vertrauten erkennt das 
Gemeinsame in der wunderbar vielglied-
rigen Natur des schlesischen Landes. Der 
Verfasser kommt aus alter Familie und 
weiß um das Werden und Wesen der 
Heimat; er schaut und bildet als Dichter, 
in einer zu gefasster Stille herabge-
dämpften Sprache sehnender Heimat-
liebe, fern von Sentimentalität, fern 
auch von Klage und Anklage, nichts als 
ergriffen und ergreifend. Die Landschaft 
öffnet jeweils charakteristische Eigenart 
dem Wanderer im Wechsel der Jahrszeit: 
das dem Gebirgszug vorgelagerte, in die 
Ebene sich verstreuende Hügelland im 
märzlichen Föhn, der uralte Kulturberg 
Zobten in wallenden Aprilnebeln; väter-
liches Haus und Garten im Blühen des 
Mai. Aus Städten, Burgen und Klöstern 
steigt die geschichtliche Stimmung im 
Glanz reifer Augusttage. 

Nur wenige 
Exemplare

Karlheinz Gehrmann (Hrsg.)                 
Wir Pommern
Heimat im Herzen
397 + XXXII Seiten
Gebunden mit Schutzum-
schlag
Nr. P S50            14,95 A

In diesem heimatlichen Buch werden 
sich die Pommern bewusst, was sie 
nach der Vertreibung aus der Heimat 
beigetragen haben, zu den Werten, 
die in ihrer Summe die deutsche 
Kultur bedeuten. Die Menschen 
gestalten die Landschaft, in der 
sie leben; aber auch die Menschen 
unterliegen den Einflüssen, die von 
ihrem Heimatboden ausgehen. 
So zeigen auch die Pommern ihre 
Eigenart in der Sprache, der Lebens-
gestaltung, der Kunst, dem Humor, 
der Sitte. Die Beiträge, Gedichte wie 
Prosa, drücken diese Eigenarten 
in großer Vielfalt aus. Unter den 
Autoren sind zahlreiche berühmte 
Namen aus verschiedenen Epochen. 
Alle Verfasser sind eng mit Pommern 
verbundne und geben dem Werk die 
heimatliche Prägung.

Nur wenige 
Exemplare

Erhard Wittek (Hrsg.)                
Wir von der Weichsel 
und Warthe
Heimat im Herzen
405 + XXXII Seiten 
Gebunden mit SU
Nr. P S51            14,95 A

Die Flüsse Weichsel und Warthe 
sind beides Schicksalsflüsse der 
deutschen Besiedlung und Kultur. 
Das Buch enthält Zeugnisse aus 
Jahrhunderten bis in die Nachkriegs-
zeit in Poesie und Prosa, die diese 
Landschaft und wichtige Ereignisse 
dort besingen und beschreiben. 
Die 24 Fotografien auf Tafeln, die 
die ganz großen Bauwerke und 
Typisches an Weichsel und Warthe 
wiedergeben, sind unwiederbring-
liche Dokumente. Viele weit über 
diese Landschaft hinaus bekannte 
Autoren haben neben einheimischen 
Kennern des Landes, neben Volks-
liedern, Nachrichten aus Chroniken, 
Kinderreimen, Märchen und Sagen 
zu dieser Sammlung beigetragen, 
die mit großer Kennerschaft und 
Heimatliebe ausgewählt wurde.

Nur wenige 
Exemplare

Fritz Baumgarten
Teddys Traum                                        (Format 26,5 x 21 cm)
Teddy träumt von einem wunderschönen Fest bei den Wichteln mit 
Musik und gutem Essen. Der kleine Wichtelmann begeistert Teddy, die 
Wichtel und die Tiere des Waldes mit seinen lustigen Schattenspielen. 
Ein wunderschönes Bilderbuch mit liebevollen Illustrationen. 24 S.
Nr. P A0795                       Gebunden                               8,95 A

Fritz Baumgarten
Piepsi, die kleine Meise                             (Format 27 x 21 cm)
Im Garten von Susannchen baut die Meisenmutter ihr Nest. Zwischen 
Piepsi, der kleinen Meise, und dem Mädchen entwickelt sich eine Freund-
schaft. Auf Piepsis Weg zum Erwachsenwerden erleben die beiden einige 
kleine Abenteuer. 24 Seiten
Nr. P A1257                            Gebunden                               8,95 A

Michael Welder
Reise in das Baltikum
Auf Spurensuche in Estland, Lettland und Litauen
Diese „Reise in das Baltikum“ führt nach Estland, Lettland und Litauen, 
in drei Länder mit einzigartiger Kultur, aber auch in herrliche Natur-
landschaften. Die Spurensuche nach dem reichen Erbe an Architektur 
und anderen Kunstwerken, nach Bekanntem und Neuzuentdeckendem, 
findet zahlreiche Zeugnisse in Städten von Tallin bis Eydtkuhnen, Riga 
und Vilnius bis hin zur Kurischen Nehrung. Es gilt eine faszinierende 
Kulturlandschaft zu entdecken.  
ca. 250 farbige Abbildungen/224 Seiten. 
Nr. P S34               Gebunden mit Schutzumschlag              19,90 A

Früher  A 39,90 
Jetzt     A 19,90

Edmund Hoefer (Text) und Gustav Schönleber (Illustrationen)
Küstenfahrten an der Nord- und Ostsee
Unveränderter Nachdruck der Auflage von 1880/1881
Diese Faksimiliedruck ist für den bibliophilen Betrachter ein Muss. Von 
Ostfriesland über Emden, den Ost- und Nordfriesischen Inseln über Wil-
helmshaven, Bremen, Hamburg, Helgoland, Flensburg, Kiel, Lübeck, Lau-
enburg, Lüneburg, Wismar nach Pommern hinüber, die vorpommerschen 
Städte, Rügen, Usedom und Wollin, Stettin, Kolberg, Danzig, Elbing und 
das Frische Haff, Pillau und das Samland, Königsberg, Kranz und die 
Kurische Nehrung bis nach Memel und Litauen, werden Nord- und Ost-
seeküste in Texten bekannter Autoren vorgestellt und mit Stahlstichen 
liebevoll illustriert. Ein bibliophile Kostbarkeit der besonderen Art. Mit 
vielen Stahlstichen/360 Seiten im Großformat 25 x 34 cm.
Nr. P S47                   Gebunden im Schuber                        29,90 A

Wilhelm Müller-Rüdersdorf                       
Schlesieervolk
Ein Heimatbuch 
365 Seiten mit  
7 Radierungen
Gebunden 
Nr. P S39                 12,95 A

Das hier vorliegende Heimatbuch 
Wilhelm Müller-Rüdersdorf „Schlesi-
ervolk“ bestätigt die schlesische Cha-
rakteristik an vielen, vielen Beispielen 
auf jeder Seite. Der Herausgeber 
Wilhelm Müller aus Rüdersdorf – 1889 
in Berlin geboren – hat seine Lands-
leute gekannt und den Schlesieren tief 
in ihre „schlesisch-schwarze“ Seele 
geschaut. Alljährlich hat er von Berlin 
aus in jedem Sommer das Isergebirge, 
das er seine „zweite Heimat“ nannte, 
besucht und hier den „Quellgrund 
seines dichterischen Schaffens“ 
gefunden. Für diese engere Region ist 
er auch als Lyriker, Volkskundler, Lied-, 
Sagen- und Märchensammler, als 
Prosa-Schriftsteller nicht ohne Bedeu-
tung, selbst wenn seinen Gedichten 
ungerechterweise „Biedermeierlyrik 
ohne Belang“ attestiert wurde. 

Nur wenige 
Exemplare

Will-Erich Peuckert                       
Schlesische  
Volkskunde
Mit zahlreichen Abbildun-
gen im Text und auf  
16 Tafeln. 272 Seiten/Geb.
Nr. P S37             12,95 A

Das Werk will nicht nur einen Überblick, 
sondern einen Einblick in das gesamte 
Kunstschaffen Ostpreußens östlich der 
Weichsel geben. Nicht allein Baukunst, 
Malerei und Bildnerei, sondern auch 
das weite Gebiet des Kunstgewerbes 
oder der Werkkunst wird ausführlich 
behandelt, wie die kleinsten Erzeug-
nisse, z. B. Münzen, Siegel, Schrift, 
überhaupt alles, was in den Lebensbe-
reich der Menschen gehört. Mit dem 
unveränderten Nachdruck der Ausgabe 
von 1932 wird dem Betrachter eine 
unwiederbringliche Kunstlandschaft 
von einzigartiger Vielfalt und Schönheit 
erneut nachgebracht. 
Gegliedert ist das Buch in die vorge-
schichtliche Zeit bis etwa 1250 n. Chr. 
und in die geschichtliche Zeit von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart.

Nur wenige 
Exemplare

Frida Magnus-Unzer (Einf.)                       
Das malerische  
Ostpreußen
Mit zahlreichen S/W-Abbil-
dungen. 
240 Seiten/Gebunden mit 
Schutzumschlag
Nr. P S45           16,95 A

Die abwechslungsreiche ostpreu-
ßische Landschaft mit ihren Alleen, 
Weiden, Wäldern, Seen, Dünen und 
dem Meer, wird im ersten Teil des 
Werkes in vielen unwiederbringli-
chen Bildern festgehalten. Frieda 
Magnus-Unzers Einführung hierzu 
ist ein Loblied auf die Heimat und 
steckt voller Erinnerungen. Fotos 
von Burgen, Kirchen, Klöstern und 
anderen Bauwerken sowie eine 
kurze geschichtliche Einführung 
sind im zweiten Teil des Bandes 
zu finden. Innenansichten alter 
Häuser, Bibliotheken und Kirchen 
enthält der letzte Teil. Interessant 
ist hierzu der „kurze Gang“ durch 
die ostpreußische Baugeschichte 
und der Einblick in die Entwicklung 
und Wandlung der vielseitigen 
Inneneinrichtungen. 

Nur wenige 
Exemplare

Dr. Carl Heinz Clasen                       
Deutsche Volkskunst 
Ostpreußen
Mit 230 S/W-Fotos
118 Seiten
Gebunden 
Nr. P S38           22,90 A

Der Band über die ostpreußische Volks-
kunst steht am Beginn der erfolgreichen 
Laufbahn von Dr. Carl Heinz Clasen, 
der bereits als junger Königsberger 
Privatdozent dieses Werk schuf. Es war 
wohl eine Auftragsarbeit, die sich ein-
fügte in ein Publikationsprojekt, das die 
deutsche Volkskunst in ihren einzelnen 
landschaftlichen Erscheinungsformen 
zur Anschauung bringen wollte. Für Ost-
preußen war das Thema neu. Jedenfalls 
war ostpreußische Volkskunst in einer 
so zusammenfassenden Darstellung 
noch nie behandelt worden. Nur mehr 
am Rande des eigentlichen Themas tau-
chen Volkskunstgegenstände in Richard 
Dethlefsens Buch „Bauernhäuser und 
Holzkirchen in Ostpreußen“ auf. Was 
Clasens Buch so wertvoll macht, ist die 
große Fülle an Abbildungen, die er zum 
größten Teil selbst fotografiert hat.

Nur wenige 
Exemplare

Richard Konwiarz                   
Alt-Schlesien
Architektur – Raumkunst – 
Kunstgewerbe
Mit 478 Abbildungen u. 
Plänen. 240 Seiten/Gebun-
den mit Schutzumschlag
Nr. P S46           16,95 A

Die wechselvolle, reiche Kulturgeschich-
te des unvergessenen alten Schlesiens 
erfährt in diesem prächtigen Werk eine 
einzigartige Darstellung in Wort und 
Bild. Die Auswahl und Darbietung der 
Abbildungen ist wohl eine einmalige 
Arbeit des Herausgebers und des Foto-
grafen. Die Fülle des Bildmaterials ist 
so überwältigend, dass der Betrachter 
nicht aufhören kann, zu blättern und 
von Erinnerung zu Erinnerung zu eilen. 
In unwiederbringlichen Bildern wird die 
Blütezeit Schlesiens durch Jahrhunderte 
dokumentiert. Neben der Kulturge-
schichte stehen in ihrer Mannigfaltig-
keit die Naturschönheiten, wie das Iser- 
und Riesengebirge, das Waldenburger 
Gebirge, das Glatzer Bergland und die 
schlesische Ebene mit ihren typischen 
Landschaften an der Oder und deren 
Nebenflüsse.

Nur wenige 
Exemplare

Nur noch wenige 
Exemplare

Nur noch wenige 
Exemplare

Günther Grundmann                       
Burgen, Schlösser und 
Gutshäuser in Schlesi-
en – Band 2
Schlösser und Feste Häuser 
der Renaissance 
346 Seiten/Geb. mit zahlrei-
chen S/W-Abbildungen
Nr. P S41             14,95 A

Der zweite Band des Gesamtwerkes 
beschäftigt sich mit der Baukunst 
vom ausgehenden Mittelalter bis zum 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
Im Mittelpunkt des Textes stehen die 
bedeutenden Fürstenresidenzen in Brieg 
und Oels, aber auch Adelsschlösser von 
Rang, wie Carolath. Viele Altbauten, über 
die schon der erste Band des Gesamt-
werkes berichtete, sind erneuert worden, 
wie die Kynsburg, aber auch eindrucks-
volle Residenzen neue geschaffen, wie 
Schloss Plagwitz mit seinem Laubenhof. 
Weiterhin spielen Wasserschlösser, wie 
Schönjohnsdorf, eine wichtige Rolle. Für 
den Abbildungsteil ist wieder auf die un-
terschiedlichsten Quellen zurückgegriffen 
worden. Ein erheblicher Teil der Aufnah-
men ist bisher unveröffentlicht gewesen; 
die Zusammenstellung des Bildmaterials 
kann als einzigartig bezeichnet werden.

Nur wenige 
Exemplare

Georg von Blomberg                       
Wir erbten ein  
Schloss in Schlesien
164 Seiten mit  
12 S/W-Fotos und Abbildungen
Gebunden 
Nr. P S35                 12,95 A

Georg von Blomberg hat in diesem 
Buch der Erinnerungen ein Bild schle-
sischen Landlebens für den Zeitraum 
von 1923 bis zur Vertreibung 1945 
gezeichnet. Der überaus lebendige 
Bericht ist ein unwiderbringliches 
Dokument, das dem Leser eine Welt 
der selbstverständlichen Pflichterfül-
lung, Lebensfreude, der Einheit von 
Schloss- und Dorfbewohnern un der 
Liebe zur Natur vorführt. Für viele, 
besonders natürlich für Schlesier, wird 
das Buch Erinnerungen wach werden 
lassen. Junge Leser wird die Harmonie 
dieses Lebens ansprechen. In seinen 
Schilderungen hat der Autor liebevoll 
alle Details berücksichtigt, die nur eine 
eigene ausgeprägte Erlebnisfähigkeit 
erlaubt. Seine große Heimatliebe un 
das Vergnügen am Landleben spiegelt 
sich in den einzelnen Kapiteln wider. 

Nur wenige 
Exemplare

Nur wenige 
Exemplare

Nur wenige 
Exemplare
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Alle Beiträge von Hans  
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www.paz.de

VON HANS HECKEL

W as ist das denn? Sind die 
Deutschen etwa gar nicht 
so folgsam, wie wir bislang 
hoffen durften? Laut Forsa-

Umfrage nimmt die Zustimmung zur Politik 
der Bundesregierung rasant ab. Im Zentrum 
steht natürlich das Thema Nummer 1: Die 
Corona-Restriktionen. Fanden Anfang April 
noch 60 Prozent, dass sich Deutschland 
„eher in die richtige Richtung“ entwickelt, 
waren es jetzt nur noch 49. Gleichzeitig 
schoss die Zahl der Unzufriedenen von 25 auf 
42 Prozent in die Höhe.

Woran mag das nur liegen? Nun, während 
die Zahl der „mit Covid-19“ Verstorbenen 
bundesweit auf niedrigem Niveau verharrt 
(höchstens um die zehn von insgesamt rund 
zweieinhalbtausend Menschen, die in 
Deutschland täglich sterben) und die Inten-
sivbetten sich kaum dramatisch füllen wol-
len, steigern sich Politik und Verwaltung in 
eine anschwellende Katastrophenstimmung 
hinein. Die Kanzlerin will die „Zügel wieder 
anziehen“.

Alle paar Minuten schallt die Durchsage 
durch die U-Bahn, auch die Nase zu bemas-
ken. Die Deutsche Bahn kündigt an, die Kon-
trollen auf den Bahnhöfen noch zu verschär-
fen, auch die Lufthansa will die Schraube 
fester ziehen. Das Gesundheitsamt des 
Rhein-Sieg-Kreises schreibt der Mutter einer 
Vierjährigen, dass sie auf die „zeitliche und 
räumliche Trennung“ ihres Kindes „von an-
deren Haushaltsmitgliedern“ achten solle, 
weil ein Kita-Mitarbeiter positiv getestet 
worden sei. Das Mädchen müsse sich „stets 
in anderen Räumen“ aufhalten als der Rest 
der Familie. 

Das Amt droht mit Zwangsmitteln, wie 
der Bonner „General-Anzeiger“ berichtet. An 
die Mutter gerichtet: „Das bedeutet für Sie, 
dass ich auch gegen Ihren Willen, notfalls 
unter Anwendung körperlicher Gewalt, si-
cherstelle, dass Sie den oben genannten Qua-
rantänebereich nicht verlassen. Alternativ 
kann auch die zwangsweise Unterbringung in 
einer geschlossenen Quarantänestation an-
geordnet werden.“ Auf Deutsch: Das Mäd-
chen wird abgeholt und (notfalls gewaltsam) 
den Eltern entzogen, wenn Mutter und Kind 
gemeinsam in der Küche erwischt werden.

Na also, der Staat funktioniert doch. 
Deutsche Ämter haben nichts verlernt, wenn 
es darum geht, „Anordnungen“ mit aller Här-

te durchzusetzen. Zumindest, wenn es sich 
um die eigenen Bürger handelt und nicht um 
afrikanische Drogendealer oder ausreise-
pflichtige Orientalen. Woher also die wach-
sende Unzufriedenheit? 

Dahinter können nur Unbelehrbare ste-
cken, „Feinde der Demokratie“, die dieses 
Wochenende wieder demonstrieren wollen 
in Berlin. Schon am 1. August haben wir im 
Netz Bilder erblickt aus der deutschen Haupt-
stadt, die aussahen, als seien sie in Minsk auf-
genommen worden. Dort indes geht es gegen 
eine waschechte Diktatur, das kann man also 
nicht vergleichen. Nach Angaben der Opposi-
tion haben in der weißrussischen Hauptstadt 
mehr als 100.000 Menschen gegen das Re-
gime von Machthaber Lukaschenko demons-
triert. Laut den weißrussischen Behörden 
waren es gleichwohl nur 17.000, höchstens 
20.000. Die regierungsnahen Medien haben 
die amtliche Zahl übernommen und weisen 
darauf hin, dass Extremisten unter den De-
monstranten gewesen seien. Präsident Luka-
schenko warnt daher seine Bürger, dass jeder, 
der auf einer Oppositionsdemo mitlaufe, mit 
Konsequenzen rechnen müsse, sei er nun 
Lehrer oder Basketballer oder in zivil de-
monstrierender Polizist.

Oh, haben wir da was durcheinanderge-
bracht? Was war jetzt Minsk, was Berlin? Wis-
sen wir leider nicht so genau. Wenn Sie un-
bedingt wollen, pulen Sie sich das doch selbst 
auseinander, viel Spaß!

Wir bleiben derweil lieber in Deutsch-
land, um solchen Verwirrungen zu entgehen. 
Bei uns sprießen die Ideen für neue, noch 
strengere „Anordnungen“ nur so in den Him-
mel. Während Angela Merkel noch an den 
Zügeln spielt, reitet Markus Söder schon 
kraftvoll auf der „zweiten Welle“; AKK for-
dert Maskenpflicht am Arbeitsplatz und Jens 
Spahn denkt sogar über ein Verbot des Karne-
vals nach. Sie reden wie im Rausch. So ein 
Rausch spendet dem Berauschten bekannt-
lich wunderbare Kraft- und Machtphanta-
sien. Er glaubt, er könne Berge versetzen oder 
ein ganzes Volk nach Belieben durch die Ge-
gend schubsen. Ein wunderbares Erlebnis, 
das allerdings nur zu leicht in einen hysteri-
schen Anfall mündet.

Zu so einem Anfall könnte es bei Politi-
kern und angedockten Medienleuten durch-
aus kommen, sollte die Protestwelle gegen 
ihre Machtphantasien noch größer werden. 
Gegenmaßnahmen sind dringend geboten, 
weshalb das Karnevalsverbot des Jens Spahn 

gar kein so abwegiger Vorschlag ist. Wenn al-
les glattläuft, gelingt es Regierung und ge-
neigten Medien vielleicht, die Protestwelle 
mit dem Faschismushammer zu zermalmen. 
Was aber wäre gewonnen, wenn sich statt-
dessen die Jecken in Prunksitzungen und auf 
bunten Umzugswagen rotzfrech der Corona-
Politik annehmen? Nicht auszudenken. Ergo 
müssen wir auch diesen Kanal vermauern, 
bevor da noch was durchrutscht.

Überhaupt sollten die Verantwortlichen 
viel genauer hinsehen, wer sich in die veröf-
fentlichten Debatten einmischt, sonst kommt 
es immer wieder zu unerfreulichen Zwi-
schenfällen. Beispiel Sprachreinigung: Kaum 
hatte ein sensibler Weltkonzern seine „Zigeu-
nersoße“ umbenannt, da drängelt sich die 
„Sinti Allianz Deutschland“ (SAD) unbefugt 
in die Diskussion. Diese Art von „Sprachhygi-
ene“ lehne man ab, so der SAD-Vizevorsit-
zende Manfred Drechsler. Die Bezeichnung 
„Zigeuner“ sei eineinhalbtausend Jahre alt 
und finde sich häufig als Inschrift auf Grab-
malen seiner Leute. Die Mehrheit der Sinti 
verfolge die „unwürdige“ Soßendiskussion 
kopfschüttelnd. Schon aus Respekt vor ande-
ren Zigeunervölkern wolle die SAD nicht auf 
die Bezeichnung „Zigeuner“ verzichten.

Was fällt diesen Sinti eigentlich ein, sich 
in „unsere“ Diskussionen einzumischen? Ach 
so, Sinti sind ja auch deutsche Staatsbürger, 
deutsche Zigeuner eben. Aber das tut hier gar 
nichts zur Sache. 

Man kann sich auf die Opfergruppen eben 
nicht mehr verlassen. Schon seit Jahren ha-
ben wir das Problem mit diesem aus Nigeria 
stammenden Gastronomen Andrew Onueg-
bu, der sein Restaurant in Kiel „Zum Mohren-
kopf“ getauft hat und den Namen gegen die 
Wut mehrheitlich weißer Antirassisten lä-
chelnd verteidigt. Neulich sei einer gekom-
men und wollte „mit Deinem Nazi-Chef spre-
chen“, berichtet Onuegbu. Er sei daraufhin in 
die Küche gegangen, habe die Bratkartoffeln 
gewendet und sei zurückgekommen, um dem 
Besucher zu erklären, dass nicht „Mohr“ ras-
sistisch sei, sondern die Annahme, dass ein 
Schwarzer nicht der Chef sein könne. 

So kann man einfach nicht arbeiten. Viel-
leicht sollten „anerkannte Gruppen der Zivil-
gesellschaft“ einfach selbst gemachte Zigeu-
ner, Verzeihung, Sinti und Schwarze aus ihren 
eigenen Reihen erwählen, die dann als Opfer 
von Rassismus auftreten, um den Deutschen 
entsprechende „Anordnungen“ aufzudrü-
cken. Ohne lästige Widerrede.

Kaum haben 
wir die 

Zigeunersoße 
gestrichen, da 

fordern 
Zigeuner, als 

Zigeuner 
bezeichnet zu 

werden

DER WOCHENRÜCKBLICK

Im Rausch der Macht
Warum wir die Lust an den Corona-Maßnahmen verlieren, und wie wir rassistische Mohren loswerden

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Der seit Jahrzehnten in Deutschland lebende 
äthiopische Prinz, Unternehmensberater 
und Buchautor Asfa-Wossen Asserate fordert 
die europäischen Regierungen im „Focus“ 
(19. August) zu einem radikalen Kurswechsel 
in ihrer Afrika-Politik auf:

„Europa muss endlich Schluss machen 
mit der fatalen Appeasement-Politik ge-
genüber Afrikas Potentaten. Die politi-
schen Eliten in den meisten Ländern Af-
rikas profitieren vom Status quo. Sie sind 
an Veränderungen nicht interessiert. Das 
Wohl ihrer Landsleute ist ihnen gleich-
gültig.“

Der Wirtschaftsprofessor Thomas Straub-
haar warnt in „Cash.ch“ (24. August) vor 
zu viel Risikoscheu:

„Das momentan größte Risiko für Wirt-
schaft und Gesellschaft ist, dass wir 
nicht bereit sind, ein Risiko einzugehen. 
In der nächsten Phase sollten wir im 
Kampf gegen Corona lieber etwas zu we-
nig als zu viel tun.“

Ramin Peymani macht seinem Ärger über die 
Entwicklung im Land auf seinem Blog „pey-
mani.de“ (24. August) Luft:

„Ich will nicht mehr dabei zusehen, wie 
dieser Staat, der zur Beute einiger Tau-
send Funktionäre einer Handvoll nicht 
mehr zu unterscheidender Parteien ge-
worden ist, das von mir und Millionen 
Fleißigen erwirtschaftete Steuergeld für 
Lobbyisten, Ideologen und Betrüger zum 
Fenster hinauswirft, um anschließend 
neue Steuern zu erfinden, damit er noch 
mehr Lobbyisten, Ideologen und Betrüger 
befriedigen kann.“

Neuköllns CDU-Chef Falko Liecke stellt ge-
genüber der „Welt“ (24. August) den Willen 
von Justizsenator Dirk Behrendt (Grüne) in-
frage, die Clan-Kriminalität in Berlin zu be-
kämpfen:

„Ermittler haben im Jahr 2020 keine Mög-
lichkeit, WhatsApp-Nachrichten von Kri-
minellen mitzulesen, nur Festnetztelefo-
ne, was kaum etwas bringt. Statt hier an-
zusetzen, stellt Rot-Rot-Grün die Sicher-
heitsorgane unter Generalverdacht. Da 
sind Zweifel berechtigt, ob der Justizsena-
tor den Kampf gegen die Clans ernst 
nimmt.“

Alexander von Schönburg hat die Nase voll 
von der Angstmache der Regierung in der Co-
rona-Frage. Stattdessen fordert er in der 
„Bild“-Zeitung (25. August):

„Das Letzte, was wir jetzt brauchen, sind 
Drohungen neuer, harter Maßnahmen. 
Wir brauchen Augenmaß, Verhältnismä-
ßigkeit und Vernunft. Nicht Panikmache 
und Alarmstimmung.“

Der Berliner Senat hat keine Anhalts-
punkte dafür, dass extremistische oder 
verfassungsfeindliche Kräfte bei der 
Großdemo vom 1. August gegen die Coro-
na-Maßnahmen eine Rolle gespielt hät-
ten. Dies bestätigte die rot-rot-grüne 
Stadtregierung auf eine Anfrage von Mar-
cel Luthe, FDP-Parlamentarier im Abge-
ordnetenhaus. Auch auf die Frage, ob dem 
Senat Tatsachen bekannt seien, die die 
Annahme rechtfertigten, der Anmelder 
der „Demonstrationsveranstaltung sei 
einem Teilfeld des politischen Extremis-
mus im Sinne einer Verfassungsfeindlich-
keit zuzurechnen“, antworteten die Ver-
antwortlichen ebenso mit „Nein“. Nach 
der Kundgebung unter dem Motto „Tag 
der Freiheit“ ergingen sich zahlreiche Poli-
tiker und Medien in Anwürfen gegen die 
Protestierer. Die „Tagesschau“ behauptete 
– offenbar wahrheitswidrig: „Zehntausen-
de Menschen – darunter Corona-Leugner, 
Verschwörungsideologen, rechte Esoteri-
ker und Rechtsextremisten aus dem gan-
zen Bundesgebiet – waren am Mittag durch 
die Berliner Innenstadt gezogen.“   H.H.

„Herrn Amo kennt 
keiner, aber er war dem 
Vernehmen nach ein 
Mohr. Fazit: Bisher 
wurden in der 
Hauptstadt alle Mohren 
gewürdigt. In Zukunft 
nur noch einer.“
Robert von Loewenstern, auf „Achgut.
com“ (24. August) zur Umbenennung der 
Berliner Mohrenstraße in Anton-
Wilhelm-Amo-Straße
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